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Otto Corbach: 
Kreuzzüge und Ostlandfahrten 


Ein zeitgemäßer Rückblick 


Die Kreuzzüge wurden durch örtliche Sufpihungen einer ſchweren allgemeinen 
Kriſe ausgelöſt, die große Teile des Abendlandes im elften Jahrhundert heimſuchte; 
ihr religiöſes Weſen war nur Ausdruck eines religiöſen Zeitalters. Furchtbare Not 
entſtand von 1028 bis 1035 durch Mißwachs vor allem in Frankreich. Der Adel 
trat unbarmherziger als je gegen den kleinen Mann auf. Die Sicherheit für Leben 
und Eigentum war immer ſtärker bedroht. Tauſende wanderten nach Stalien, 
Spanien, Portugal und England aus Für den Zeitraum von 970 bis jodo zählt ein 
franzöſiſcher Chroniſt allein 48 Hungerjahre auf. Am ärgſten wurden die Nöte im 
letzten Drittel des elften Fahrhunderts. Den Hungerkataſtrophen folgten auf dem 
Fuße Epidemien. Dazu kamen Überſchwemmungen und Erdbeben. Seltſame Er- 
ſcheinungen in der Atmoſphäre, Sonnenflecken, Sternſchnuppen, Nordlichter, Kome— 
ten, Luftſpiegelungen mit nie beobachteten Bildern verſetzten die verängſtigten Ge- 
müter in eine jieberhafte Erregung. Politiſche Wirrniſſe verſchlimmerten die Ver- 
heerungen, die Naturereigniſſe anrichteten. Die Herrſcher von Frankreich und 
Deutſchland bekamen die Wirkungen einer päpftlichen Bann-Bulle zu ſpüren. Welt— 
liche wie geistliche Machthaber waren unter fich in Streitigkeiten verſtrickt, die fie 
allzuoft mit Waffengewalt auszutragen ſuchten; für die Aufgabe, die Not des Volkes 
zu lindern, hatten fie um Jo weniger Seit. In England laſtete die Gewalt der nor- 
manniſchen Sroberer ſchwer auf der unterworfenen Bevölkerung. 

Was Wunder, daß die Kreuzzugsprediger überall großen Zulauf fanden. Aber 
warum ſtrömten für den Aufbruch großer Maſſen zum erſten Kreuzzug auch die 
nötigen Gelder zuſammen? Auch das machen die Seitverhältniſſe verſtändlich. Weder 
konnte Geldkapital im Warenhandel genügend Beſchäftigung finden, nachdem die 
Eroberungen der Seldſchuken Handel und Verkehr im Mittelmeer, auf dem Haupt— 
Jbauplat des damaligen „Weltverkehrs“, lähmten, noch konnte es durch Wucher 
mehr viel gewinnen, weil die allgemeine Verarmung wenig übrigließ, was ſich noch 
auspreſſen ließ. 

Statt Chriften hatten Alohammedaner nach dem Zujammenbruch des römiſchen 
Weltreichs einen mächtigen, langdauernden, durch religiöfen Glauben zuſammenge— 
haltenen Länderverband zu bilden vermocht, der ſich einer Schlüſſelſtellung für den 
Mittelmeerverkehr nach der anderen bemächtigte. Schon um die Mitte des neunten 
Jahrhunderts ſtanden die Araber in lebhaftem Handelsverkehr ſowohl mit den nörd- 
lichen Gegenden Europas wie mit Madagaskar, Oſtafrika, Indien und China. Sie 
erwiesen ſich anfangs als beſſere Förderer oſt-weſtlicher Kulturwanderung, als es die 
Römer geweſen waren. „Die Araber“, rühmt ihnen Alexander von Humboldt nach, 


194 Aufsätze Heft 7 


„beſaßen merkwürdige Eigenſchaften, um aneignend und vermittelnd zu wirken vom 
Euphrat bis zum Guadalquivir und bis zu dem Süden von Mittelafrika. Sie be- 
jaßen eine beiſpielloſe weltgeſchichtliche Beweglichkeit; eine Neigung, von dem ab- 
ſtoßenden iſraelitiſchen Kaſtengeiſte entfernt, ſich mit den beſiegten Völkern zu ver- 
ſchmelzen und doch trotz des ewigen Bodenwechſels ihrem Nationalcharakter und den 
traditionellen Erinnerungen an die urſprüngliche Heimat nicht zu entſagen . .. Durch 
die vielen Verbindungen der Araber mit Indien und China gelangten wichtige Teile 
des aſiatiſchen Wiſſens nach Europa.“ Eine treibhausartige Entwicklung führte aber 
ſchon wenige Jahrhunderte nach dem Tode Mohammeds zu raſcher Erſchöpfung ku!- 
turſchöpferiſcher Kräfte. Durch rückſichtsloſe Ausnutzung ihrer Handelsmonopole 
beſchworen die Araber jene Nöte herauf, die in Frankreich der Kreuzzugspropaganda 
den Boden bereiteten; jie häuften andererseits die Reichtümer an, die beutelüjterne 
Nomaden aus den inneraſiatiſchen Steppen und Wüſten hervorlockten, um zwar den 
Iflam, aber nur in geringem Maße die arabiſche Kultur anzunehmen, dafür aber als 
rückſichtsloſe Eroberer Handel und Wandel im öſtlichen Mittelmeer vollends ins 
Stocken zu bringen und bald das Kalifat an fich zu reißen. Die Geſamtheit der Iflam— 
bekenner verwandelte fich unter der anfeuernden Wirkung der kriegeriſchen Erfolge 
ſeldſchukiſcher und ſpäter ottomaniſcher Türken zu einem Völkerbunde, der über das 
Abendland eine weltwirtſchaftliche Blockade verhängte, um es ſeiner Herrſchaft zu 
unterwerſen. 


„Naer Oostland willen wy ryden!“ 


Hätten die Kreuzzüge wirklichen durchgreifenden und nachhaltigen Erfolg ge- 
habt, Jo wären nicht nur Handel und Kulturaustauſch auf den WMittelmeerwegen ſeit 
dem frühen Mittelalter ununterbrochen geblieben, ſondern die menſchenarmen Näume 
Nord- und Oſtafrikas, Vorderaſiens, der Nandländer des Schwarzen Meeres uſw. 
hätten auch Jahrhunderte hindurch die Bevölkerungsüberſchüſſe Mittel-, Weft- und 
Nordeuropas aufnehmen können. Statt deffen konnten die alten nach Süd- und Oft- 
alien führenden Handelsſtraßen völlig veröden, die Türken Konſtantinopel erobern 
und bis Wien vordringen, nordafrikaniſche Korſaren die Schiffahrt im Mittelmeer 
bis in das dritte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts hinein ſtören. 

Dafür brachte freilich gerade der Fehlſchlag der Kreuzzüge für das Abendland 
den Zwang mit fich, fich längs der Nordmeere oftwärts Luft zu ſchaffen. Jabr- 
hundertelange Sewöhnung an kleindeutſches und kleineuropäiſches Denken brachten 
es mit fich, daß die mittelalterliche nach Often gerichtete deutſche Kolonisation noch 
heute ſelten in dem großen Suſammenhange mit den Mißerſolgen der Kreuzzugsbe— 
wegung und der Belebung der nordiſchen Schiffahrt beurteilt und gewürdigt wird. 
Die Dringlichkeit einer Enlaſtungsoſſeuſive längs der Oftjeeküfte wurde durch Wie- 
deranſteigen der Hungerkurve in dichter bevölkerten Gegenden Weſteuropas ſpürbar. 
Gerade die Niederlande, wo die Lawine der Oſtwanderung ins Rollen gebracht wurde, 
litten diesmal am heftigſten unter Mißernten und Seuchen. Unternehmende Kauf— 
leute erkannten die Wichtigkeit, die natürlichen Hilfsquellen des Oſtſeeraumes für den 
Großhandel, den die Kreuzzugsunternehmungen ankurbeiten, zu erſchließen. So 
brachte die Loſung: „Naer Ooſlland willen wu ryden!“ holländiſche Koloniſtenzüge in 
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Bewegung, die jene größeren Scharen weſtdeutſcher Siedler nach ſich zogen, die mit 
der Seit unter kriegeriſchen Vegleiterſcheinungen ein Gebiet, das ungefähr drei 
Fünftel des heutigen Deutſchland umfaßt, germaniſierten. Das geſchah um dieſelbe 
Seit, wo Bernhard von Clairveaux den Orden der Siſterzienſer reformierte. Fern 
von den Städten und Dörfern, Jo ordnete der burgundiſche Heilige an, Jollten die 
Siſterzienſer ihre Niederlaſſungen aniegen, in ſumpfigen Flußtälern, an ſteinigen, öden 
und wüſten Orten. In ſolcher Einſamkeit ſollten fie nicht nur der Verehrung Gottes 
in Andacht und Gebet leben, ſondern zugleich aus der Wüſtenei um fie herum frucht- 
tragende Felder und blühende Gärten ſchaffen. Die Bedeutung dieſer Reform für 
die deutſche Oſt-Koloniſation würdigt Dr. Erich Schmidt in ſeiner „Geſchichte des 
Deutſchtums im Lande Poſen“: „Eine geiſtige Senoſſenſchaft mit dieſem Programm“, 
heißt es dort, „mußte jedem Fürſten, der auf die Hebung der Landeskultur und Ver- 
mehrung feiner Einnahmequellen bedacht war, im höchſten Grade willkommen fein. 
Allerorten wurde darum den Siſterzienſern bei ihren Niederlaſſungen jeder ordentliche 
Vorſchub geleiſtet. Oft war ein eben erft begründetes Kloster ſchon nach wenigen 
Jahren feines Beſtehens imſtande, einen Teil feiner Inſaſſen zur Begründung neuer 
Pflanzſtätten zu entſenden ... Auch in den unlängſt erft dem Chriſtentum und der 
Kultur eröffneten Ländern öſtlich der Elbe jand der neue Orden ſchon im zwölften 
Jahrhundert überraſchend ſchnell weiteſte Verbreitung; in der Mark Brandenburg, 
in Schleſien, in Pommern erhoben ſich bald ſeine zahlreichen Klöſter. Auch die polni— 
ſchen Herzöge waren eifrigſt bemüht, den erfolgreichen Mitarbeitern an dem Werke 
der kulturellen Hebung des Landes gaſtliche Aufnahme zu gewähren.“ 


Die Entfaltung des Hansabundes 


Wie wenig ſich die Entfaltung des Hanſabundes unabhängig von dieſem binnen— 
ländiſchen Drange nach Often erklären läßt, lehrt die Seſchichte Danzigs. 997 wird 
der Name zum erjtenmal im Suſammenhang mit dem heiligen Adalbert erwähnt, der 
von hier aus zu den heidniſchen Preußen reiſte. Um eine Burg herum, die ein Herzog 
von Pommerellen baute, ſiedelten ſich vorwiegend Einwanderer aus Weſtdeutſchland 
an. Von einer „Gemeinde Danzig“ ift aber erft die Rede, als um 1230 der deutſche 
Ritterorden ſeine Tätigkeit von Syrien nach Pommerellen verlegte und im Gebiet 
der heidniſchen Preußen Burgen baute. Von 1309 ab war Danzig Hauptquartier 
des Ordens. Nur im Bunde mit dem Orden konnte die Hanfe nach Eſtland, Livland. 
Kurland hin einen regelmäßigen Seeverkehr entwickeln und dem Austauſchverkehr 
zwiſchen Nordweſteuropa und dem Orient in dem Maße einen Weg über Rußland 
bahnen, wie der alte phöniziſch-griechiſche Seeweg nach Weſteuropa dafür verjagte. 
Danzig aber war dafür der gegebene Umſchlaghafen, und nicht umſonſt waren die 
größten Schiffe, die die Oſtſee befuhren, ſeitdem in Danzig beheimatet. Um 1400 
hatte Danzig 20 000 Einwohner, febr viel für die damaligen Verhältniſſe. Es hatte 
jih in anderthalb Jahrhunderten ebenſo ununterbrochen emporgeſchwungen, wie es 
mil Venedig gleichzeitig abwärts gegangen war. 

Die eigentlichen Wurzeln der Kraft des Hanſabundes, deſſen Spannweite von 
den Schiffer- und iſcherſtädten in den niederländiſchen Slachlanden Overuſſel und 
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Friesland an der Nordſee bis nach Reval am Sinnijeben Meerbuſen reichte, waren 
ihre auswärtigen „Kontore“. Die Vorrechte, die dieje genoſſen, ähneln ſeltſam denen, 
die die Fremdenniederlaſſungen in chineſiſchen „Vertragshäfen“ urſprünglich inne- 
hatten. Die nordischen Länder hatten für die damalige Weltwirtſchaft in der Tat nur 
die Bedeutung von Nohſtoffbezugsquellen, und der Hanſabund als die führende See- 
macht des 14. und 15. Jahrhunderts war ſehr wohl in der Lage, ſeine Niederlaſſungen 
auf der andern Seite der Nord- oder Oſtſee oder jenjeits der Weichſel zu Kolonial- 
imperialiſtiſchen Machtſtellungen auszubauen. Der Verfall der Hanfa begann mit 
der Niederlage des deutſchen Ordens in der Schlacht bei Tannenberg (1410). Sie be- 
raubte ihn eines notwendigen Flankenſchutzes für die vorgeſchobenen Stellungen im 
Often. Die fich feſtigenden Cerritorialgewalten rund um die Oft- und Nordſee mach- 
ten ihm fortan das Leben umſo ſchwerer, als fich die ſowieſo loſen Bande 
mit der wirtſchaftlichen Entwicklung im Hinterlande der führenden See— 
ſtädte immer mehr lockerten. Mit der Entfaltung eines ozeaniſchen Großverkehrs 
nach der Entdeckung Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien machte ſich Weſt— 
europa unabhängig von oſtwärtigen Verbindungen. Das Swiſchenſpiel eines „Welt— 
verkehrs“ auf der Ojtjee war vorüber. Sum Leidweſen der Hanjeaten entwickelte 
in der neuen Epoche fogar der Hering einen muſtiſchen Drang nach dem Weſten. 
Seine Züge begannen, die baltiſche See zu meiden und weiter nach Weſten gelegene 
Laichplätze, beſonders in der Nordſee, zu bevorzugen. Sm Jahre 1536 beſuchte Karl V. 
gelegentlich eines Aufenthaltes in den Niederlanden das Grab eines Flamen namens 
Beutels, der 1416 das Verfahren des Marinierens oder „Pökelns“ erfunden hatte. 
Danach läßt fich ermeſſen, welche Bedeutung dem Heringsfang in jenen Seitläuften 
für die Entwicklung der Seeſchiffahrt innewohnte. ; 


Ohne das von den „Öfterlingen“ zur See angeſammelte Erfahrungs-Kapital 
hätten freilich weder Niederländer noch Engländer den romaniſchen Völkern in der 
atlantiſchen Schiffahrt den Rang jo Jenell ablaufen können. Noch im 16. Jahr- 
hundert verfügte England jajt nur über kleine Küſtenfahrer von 15 bis 20 Tonnen, 
die mit den „Roggen“ der Hanjaftädte keinen Vergleich aushalten konnten. Die 
„Oſterlinge“ lieferten England noch die Technik und auch vorwiegend das Material 
für den Bau ozeangehender Schiffe. Dann hatte der Mohr ſeine Arbeit getan und 
konnte gehen. 


Wer will verkennen, daß die ganze neuzeitliche Seſtaltung europäiſcher Ber- 
hältniſſe vorwiegend eine Folge der Entwicklung des ozeaniſchen Sroßverkehrs unter 
angelſächſiſcher Führung ift. Wenn nun feit dem großen Kriege ſowohl die Mittel- 
meerwege wie die nordiſchen Seewege wieder zu erhöhter Bedeutung gelangten, wäh— 
rend der Wechſelverkehr zwiſchen Alter und Neuer Welt eine ſchwere Kriſe durch— 
macht, Jo beſagt das zwar, daß Probleme europäiſcher Verkehrsentwicklung, die ſeit 
dem Mittelalter ſtark vernachläſſigt wurden, wieder ſtärkere Beachtung heiſchen, 
aber es hieße die Lehren der Geſchichte in den Wind ſchlagen, wollte man fich nun- 
mehr gewiſſermaßen ausſchließlich auf moderne „Kreuzzüge“ und „Oſtlandfahrten“ 
verlegen. Es kann fich für die deulſche Seegeltung nach einem franzöſiſchen Sprich- 
wort nur handeln um ein „Surückgehen, um beffer zu ſpringen“. 
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Das Erste Reich, vor tausend Jahren 
König Heinrich der Große und seine deutsche Sendung 


Überall in deutſchen Gauen ift dieſer Cage des Mannes gedacht worden, der als 
Schöpfer des „Ersten Reiches“ weltgeſchichtliche Bedeutung hat. Die Patina eines Jahr— 
tauſends umhüllt die Stätte im Dom zu Quedlinburg, wo im Juli 936 der edle Sachjen- 
herzog Heinrich begraben wurde, den die Vorſehung zum König der Deutschen beſtimmte, 
nachdem die Gründungsurkunde des Deutjchen Reiches, der Vertrag von Verdun, 
der volksfremden karolingiſchen Univerjalmonarchie das Ende bereitet hatte. 

Als Ludwig das Kind, der letzte Karolingerſproß, zu Grabe ging, ſchritt man 
das erjtemal in Deutſchland zur Königswahl. Otto der Erlauchte aus dem Geſchlecht 
Widukinds lehnte ab, um feinem Sohne Heinrich den Weg zu bereiten. Dem Franken 
Konrad aber gebührt das Verdienjt, den letzten Akt ſeiner ſiebenjährigen Regierung 
mit der edelſten Cat ſeines Lebens geſchmückt zu haben, denn auf dem Sterbebette 
beauftragte er ſeinen Bruder Eberhard, den Neichsjürſten zur Wahl als feinen Nach- 
folger den jungen Herzog Heinrich zu empfehlen, obſchon der mächtige Sachſe des 
Franken leidenſchaftlichſter Feind geweſen war. 

Alte Urkunden haben die Worte aufbewahrt, die der neue König bei ſeiner 
Huldigungsfeier zu Fritzlar geſprochen hat, als der Erzbiſchof von Mainz die Salbung 
und Krönung vollziehen wollte: „Hebt Euer Öl für Würdigere auf, für mich iſt dieſe 
Ehre zu groß. Ich begnüge mich damit, durch die Wahl der Reichsfürſten als der 
Erſte aus meinem Volle zum Thron gelangt zu Jein!“ Dieſer Ton, unbeſchadet des 
Anfluges von leiſem Spott, mit dem große Männer nicht felten kleinlichen Förmlich— 
keiten begegnen, kennzeichnet das Selbſtbewußtſein des jtarken Führers, der vom 
Sippengeiſt erfüllt iſt und ſeine deutſche Sendung begriffen hat. Heinrich wollte ein 
Bolkskönig, aber kein Pfaffenkönig ſein. 

Die Anfänge feiner Regierung zeigen das ernſte Geſicht von Mühen und Sor— 
gen um die Einigkeit und den Zuſammenſchluß aller deutſchen Stämme. Es ift ein 
Ringen um Anerkennung, ſchwertbereit, doch ohne Blutvergießen. Heinrich ſieht das 
höchſte Giel ſeines Strebens in der Reichseinheit, die fein Vorgänger Konrad nicht 
erreichen konnte, weil die Stammesherzöge ſtärker waren als der König und ſein 
Wollen. König Heinrich zwingt den Bauern- und den Schwabenherzog zu der Er- 
kenntnis, daß die Schickſalsverbundenheit über das Stammesbewußtſein geht, Ge- 
meinnutz über Eigennutz. Mit Klugheit und Takt rettet er das Reich aus der un— 
glücklichen, verworrenen Lage, die die ſchwächlichen Nachfahren des grauſamen und 
ſelbſtfüchtigen Kaiſers Karl geſchaffen hatten. 

Heinrich verſchmäht es auch, ſich die Kaiſerkrone aus Stalien zu holen, denn 
er fühlt fein Geſchlecht mit dem deutſchen Heimatboden Jo ſtark verwachſen, daß es 
der fremden Stützen nicht bedarf. Er ſieht feine vornehmſte Arbeit in der Nähe, um 
den Rhein und um die Elbe. Die Sicherung der deutſchen Grenzen gibt ihm mehr 
als der Pomp des Purpurs und der weltweite Ruhm. 

Nirgends deutlicher zu ſehen als an dem Herzogtum Lothringen, dem Heinrich 
bei inneren Streitigkeiten ſeine Hilfe leiht, um ſchließlich Gebieter zu werden und 
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Lothringen ſeinem Reiche einzuverleiben. Ihm haben wir es zu danken, daß der Rhein 
Deutſchlands Strom ift. 

Von dem ſchöpferiſchen Heist des Königs erzählt uns vor allem die ſchwungvoll 
durchgeführte Wehrpolitik, die es möglich machte, zwei außerordentlich wichtige 
Stützen der Neichsmacht zu ſchaffen, das Nationalheer und die Bürgerfreiheit. Sie 
waren imſtande, eine ſturmfeſte Mauer gegen äußere Feinde zu bilden und zugleich 
der Königsmacht einen ſicheren Schild gegen die Angriffe der Kirche und des Feudal- 
adels zu bieten. Der Wehrhaſtigkeit gibt Heinrich den Charakter einer ſittlichen 
Forderung, und die Stammesherzöge wie das Volk werden von der moraliſchen Not- 
wendigkeit gemeinſamer Waffenkrafi überzeugt. 

Den Tributfrieden mit Ungarn benutzt Heinrich, die im Erlöjchen liegende 
Freiheits- und Vaterlandsliebe aufzurütteln und anzufeuern; denn die zu erwartende 
große Abrechnung mit dem ſtärkſten NReichsfeind Konnte nur durch einen deutſchen 
Nationalfreiheitskrieg erfolgreich durchgeführt werden. Im Herzen des Bürgers und 
Bauern faßt der Ehrbegriff des freien Mannes feſte Wurzel. 

Nachdem die Slawenfeſte Brennabor bezwungen, die Böhmenkönigin Draho— 
mira beſiegt und der Dänenkönig Gorm über die Schlei gejagt iſt, werden die neuen 
Grenzen durch Marken geſichert. In den durch Heinrich gegründeten Städten Qued- 
linburg, Nordhauſen, Duderftadt, Goslar, Meißen und Merſeburg regt fich neues 
Leben um Bürger und Soldaten. Und als die Cage von Sondershauſen und Niade 
an der Unſtrut kommen, krönt Heinrich, der Deutjche, Jein Lebenswerk mit einem 
Siege, der dem Befreiungswerk Armins im Teutoburger Wald würdig zur Seite 
ſteht. Das „Hejet der Elbe“, raumpolitiſch gesprochen, ijt erfüllt. 

Die Überlieferung hat uns Heinrich, den Urenkel des Sachſenherzogs Widu— 
kind, als „Vogelſteller“ und „Städtebauer“ nahe zu bringen verſucht. Moraliſche 
Pflicht und politiſcher Anstand gebieten es, dem größten Wohltäter des mittel— 
alterlichen Deutſchland den Ehrennamen des Großen nicht zu verſagen. Denn ſeine 
Taten kennzeichnen ihn als Retter der Deutſchen aus ſchwerſter Gefahr, als Be- 
gründer ihrer Einheit, als Schöpfer des Erſten deutſchen Volksreiches. 

Taujend Jahre ſtehen auf aus dem Grabe, wenn wir an Heinrich denken, der 
im Juli 936 zu Memleben ſtarb, um die Zügel der Regierung in die Hände ſeines 
ſtarken Sohnes Otto zu legen, der das Erbe des Vaters würdig verwaltete. 

Taujend Jahre ſtehen auf aus dem Grabe zu Quedlinburg, trotzdem die Gebeine 
des großen deutschen Führers längſt nicht mehr an der heiligen Stätte ruhen, die den Rach- 
fahren mehr iſt als ein ſtilles Totengewölbe, an dem einjt unverſöhnliche Seinde ihr Mütchen 
kühlen durften, wenn nicht die Sorge treuer Gefolgsmänner dem Haß zuvorgekommen iſt. 

„Blick Heinrich an, von dem alle abſtammen!“ Dies Wort, das über dem Stamm- 
baum Heinrichs ſteht, erhält Sinn und Leben, wenn wir der Erinnerung folgen, die um 
die leere Königsgruft im Quedlinburger Dom geiſtert. In der Kölner Königschronik 
beſitzen wir eine Miniatur des älteſten deutschen Stammbaumes von größtem geſchicht⸗ 
lichen Wert. Das uralte Bauern- und Führergeſchlecht der Ludolfinger tritt uns ent⸗ 
gegen, im Mittelpunkt König Heinrich und ſeine Gemahlin Mathilde, von der die Chronik 
zu melden weiß: „Cbiederich war der Vater der Mathilde, aus dem berühmten Geſchlecht 
Widukinds, des großen Sachſenherzogs.“ 
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W. K. Nohara: 
Unsere Freundschaft ist ein „Trotz-Verhältnis“ 


Die deutsch-japanischen Beziehungen von Japan aus 


gesehen 


Es wird behauptet, daß Deutſche und Japaner ſehr viele Charaktereigen— 
ſchaften und Sitten miteinander gemein haben und fich daher gut verſtehen; ich glaube 
das nicht; ich glaube vielmehr, daß es auf der Welt keine ſo verſchiedenen Völker 
gibt wie die Deutſchen und die Japaner. Wir find ebenjowenig die „Preußen des 
Oſtens“, wie die Deutſchen die „Japaner des Weſtens“ würden fein wollen. Eine 
ganze Reihe von weltlichen Eigenſchaften, die beſonders im Deutſchen vertreten find, 
erſcheinen dem Japaner nicht allein befremdend, ſondern — ich will einmal ehrlich ſein, wie 
es die Deutſchen in ihrem Urleil ſind — geradezu abſtoßend. Umgekehrt wird ganz 
zweifellos der Deutſche vieles an uns befremdend, ja, unverſtändlich finden. Nichts- 
deſtoweniger iſt das Einvernehmen zwiſchen unjern beiden Völkern gut. Warum? 


ch halte es für ganz ausgeſchloſſen, daß die Japaner die deutſche Pſuche jemals 
völlig ergründen oder gar erkennen, viel eher werden wir diejenige des Engländers 
oder Franzosen durchdringen; die Pfyche des Deutſchen, das haben uns die Jahre 
gelehrt, iſt kein Ding, das man durchdringt oder gar ergründet, ſie iſt vielmehr ein 
Wald, wie er durch Wagners Nibelungenmufik webt, vielleicht ein Urwald. — Um— 
gekehrt haben deutſche Forſcher und Schriftſteller — große und weniger große, und 
das Urteil der letzteren war wichtiger — feſtgeſtellt, daß, je mehr ſie Japan und die 
Japaner kennen lernten, fie ſie umſo weniger verſtanden. — Und doch „verſtehen wir 
uns“ gut. Woher kommt das? 


Es gibt in Japan kein erjchöpfendes Buch über Deutſchland, und die wirklich 
guten deutſchen Bücher über japanische Spezialgebiete — Deutſche find, ſobald fie 
ſchreiben, Spezialiſten — ſind an den Fingern einer Hand abzuzählen. In den eng- 
liſchſprachigen Ländern gibt es dagegen ganze Bibliotheken voll vorzüglicher alter 
und neuer Japanbücher; ganze Verlage, ganze Seitſchriſten beſchäftigen fich mit nichts 
anderem als mit Japan und dem Sernen Oſten; umgekehrt gibt es in Japan ein halbes 
Dutzend engliſchſprachiger Seitungen und Magazine, die über alle Dinge in England 
und USA. auf das befte und flüſſigſte unterrichten. — Und doch leſen, ſcheint es. 
Deutſche und Japaner einigermaßen mühelos der eine in des andern Geſicht und leſen 
das Semeinſame in den Schickjaien heraus. Wie kommt das? 


Swiſchen keinen andern Ländern der Welt ſind in der Neuzeit ſo viele politiſche 
Fehlgriffe und Irrtümer vorgekommen, wie zwiſchen Deutſchland und Japan, von 
keiner weißen Nation haben wir in unfrer neueren Geſchichte Jo viele Beleidigungen 
und Demütigungen hinnehmen müſſen, wie von der deutſchen — und doch find unfre 
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politiſchen Beſtrebungen heute in manchem gleichgerichtet und ſtoßen jedenfalls nicht 
aufeinander. 


Es ijt nicht wahr, daß Deutſch in Japan eine verbreitete Sprache Jei; Engliſch 
ijt eine einigermaßen verbreitete Sprache, und Deutſch ſpricht lediglich das halbe 
Hundert Wiſſenſchaftler, das länger als nur ein Jahr in Deutſchland ſtudiert hat. 
Seit wir die fremden Sprachlehrer abbauen, unterrichten an unſern Schulen japaniſche 
Deutschlehrer, die keinen zuſammenhängenden deutſchen Satz ſprechen können. Es 
ſteht in Wahrheit ziemlich traurig um die ſprachliche Verbindung, die ja die Grund- 
lage jedes innigeren Verhältniſſes ſein muß. — Trotzdem ſprechen wir allem An— 
ſchein nach „dieſelbe Sprache“. Wie ift das möglich? 


Die „deutſch-japaniſche Freundſchaft“ ift deun auch in der Cat nicht Jo ſehr ein 
„Weil-Verhältnis“ als vielmehr ein „CTrotz-Verhältuis“. Nicht weil wir Jo vieles 
Semeinjame haben, wie Foſtredner in Cokio und Berlin uns glauben machen möchten, 
ſind wir einander verbunden, ſondern trotz der unzähligen Gegenſätze fühlen wir uns 
immer mehr zueinander hingezogen. — Die Betonung liegt hierbei ebenſoſehr auf 
dem „trotz“ wie auf dem „immer mehr“. 


Ich glaube nämlich nicht, daß wir heute ſchon von einer Verbundenheit zwiſchen 
unjern beiden Völkern reden dürfen. Aber unfre Liebe für das Deutſche und unfer 
Wunſch, uns immer inniger damit zu befaſſen, liegt in der Sewißheit, daß die deutjch- 
japaniſche Verbindung fich, im Gegenſatz zu unfern Beziehungen zu den andern Ländern des 
Weſtens, im Stadium der Zunahme befindet; fie ſteht noch unter keiner ſtrahlenden 
Sonne aber doch ſchon unter einem zunehmenden Alond; und wir Japaner lieben den 
Mond mehr als die Sonne. 


So wie wir Japaner den Frühling mehr ſchätzen als den Sommer, die frühe 
Aprikojenblüte mehr als die Kirſche, die primitive Kunſt mehr als die klaſſiſche, das 
Herbe mehr als das Süße, das Keimende mehr als das Reife, ſo ſchätzen wir — das 
ijt eine Erklärung, die ich zur Diskujjion ſtelle — die Verbindung mit Deutſchland, 
weil jie nur im Keime vorhanden und zur Verbundenheit erft ausreifen muß. Wohl- 
verſtanden ift dies ein Hedankengang, der meinen Landsleuten nicht unbedingt klar zu 
Jein braucht; ich glaube jedoch, daß er — bewußt oder unbewußt — der treibende 
Motor in unfrer Freundſchaft zu Deutjchland ift. 


Wir werben noch um die Anerkennung durch den deutſchen Men- 
ſchen, wir kämpfen um das Herz des Deutſchen. Und wir lieben den Kampf 
ebenſo heiß wie ihn die Deutſchen lieben; wir könnten ohne ihn gar nicht leben, wir 
wären keine Japaner. Und das ift gewiß etwas, das beiden Völkern gemeinjam iſt. 
Und wir nähren — ganz im Geheimen — die Hoffnung, daß die Deutſchen 
einmal im Philoſophiſchen und in der ſeeliſchen Haltung ebenſo von uns 
lernen (und dies zugeſtehen) möchten, wie wir im Cechniſchen und im Geiſtigen 
von ihnen gelernt haben (und es auch zugeben). Dies wäre nämlich erſt die volle An- 
erkennung, nach der wir ſtreben, die Anerkennung der unbedingten Sleichberechtigung 
des gelben Menſchen mit dem weißen. — Sft das deutſche Volk bereit, uns diefe 


Nohara: Unsere Freundschaft ist ein „Trotz-Verhältnis“ 201 


Anerkennung zu zollen? Sie allein wird gänzlich mit unſerm — naturgemäß häufig 
in Selbſtüberſchätzung umſchlagenden — AMinderwertigseitskomplex aufräumen. 


Wir empfinden — vielleicht unklar — daß im Herzen des europäiſchen Konti- 
nents, in Deutſchland, der Mittelpunkt weſtlicher Geiſtigkeit liegt. Viel hat ſich 
davon ſchon nach dem Weſten, nach Amerika verlagert, wo ſie ganz andre Formen 
angenommen hat. Daher gehört unjre zweite Liebe, un)re zweite Achtung den Ver— 
einigten Staaten; aber das Weſentliche dieſer Geiſtigkeit ift noch da, im Herzen 
Deutſchlands, wir ſpüren es ja an der Atmoſphärel Und wir werden es uns nicht 
ausreden laffen, daß dort mehr zu finden und zu lernen ift, als die Formel, wie man 
Dieſelmotoren baut, wie man Stickſtoff aus der Luft gewinnt oder wie man Lungen 
operiert. Wir wijfen, daß wir das Weſentliche am Deutſchen, im Deutſchen erft zu 
lernen haben, ebenſo wie der Deutſche ins eigentliche japaniſche Weſen erft eindringen 
muß. Wir wiſſen, daß wir noch an den Toren des Deutſchtums ſtehen. Das bekenne 
ich, der ich von meinem Vater, der zeitlebens eine greuzenloſe Bewunderung für alles 
Deutſche hatte, mit ſieben Jahren nach Deutſchland auf die Schule geſchickt wurde 
und mich nun feit fünfzehn Jahren um den geiſtigen und künſtleriſchen Austauſch 
zwiſchen den beiden Ländern bemühe. 


So viel haben wir, die wir in Deutſchland leben durften, immerhin gelernt, daß 
der Deutſche ein kämpferiſcher, werdender, ungeformter, unklaſſiſcher Menſch ijt — 
und das mit Bewußtſein und ſogar mit Stolz. Wir glauben, daß das deutſche Volk 
noch in vielen Fegefeuern ausgeglüht, in viele Formen gezwängt werden muß. Doch 
haben wir in keinem Lande des Woeſtens ſoviel um die Form ſtreiten geſehen, Jo 
häufig das Wort „Hklaſſiſch“, das wir in feinem tiejjten Sinn nicht begreifen, aus- 
ſprechen gehört, wie in Deutjehland. Wir glauben, daß in Goethe die Sehnſucht des 
deutſchen Menſchen nach der klafſiſchen Form ihren gültigen Ausdruck gefunden hat, 
und daß daher die große Bewunderung des deutſchen Volks fiir dieſen Dichter rührt, 
die wir naturgemäß nicht in allen Punkten teilen können. Und es ſcheint, daß wir 
empfinden: Nur über die deutſche Brücke und möglicherweiſe Jogar mit den Deut— 
ſchen zuſammen werden wir einmal verſtehen, was das in Wahrheit heißt: klaſſiſch Jein. 


Auf der andern Seite ſind wir uns bewußt, daß wir Aſiaten große, heilſame 
und vor allen Dingen nützliche geiſtige Lehren zu vergeben haben. Gewiß, der Deut— 
ſche hat unzählige Widerſlände zu überwinden — er vielleicht mehr denn jeder 
andre — ehe er es über ſich vermag, bei uns in die Lehre zu gehen; aber er vor allen 
andern beſitzt das geiſtige Nüllzeug, um diefe Lehren zu verarbeiten, und — viel- 
leicht — bedarf er ihrer am meiſten. 


Mit einem Wort: Die deutſch-japaniſche Beziehung ijt vorderhand weder eine 
Vernunftehe noch eine Liebesehe; dieje letztere Gattung ift leider im Leben der Völker 
abhanden gekommen. Im Augenblick möchte ich die Verbindung als ein fich den An— 
ſchein einer Vernunftehe gebendes „Verhältnis“ bezeichnen, das noch völlig unſicher 
und ungefeſtigt und daher umſo inniger und — Jo hoffe ich — aufrichtiger ift. Aus 
dieſem Grunde ſchätzen wir, die wir bisher mit den europäiſchen Völkern nicht aus— 
schließlich gute Erfahrungen gemacht haben, das Verhältnis zu Deutſchland 
ganz befonders und hoffen beſtimmt, daß es einmal zu einer Liebesehe 
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heranreifen wird. — Den Anſchein einer Vernunftehe — nun, den zu wahren, 
gebieten uns im Augenblick die außenpolitiſchen Umſtände, keine Semeinſamkeit der 
Abjichten oder Siele, lediglich die Semeinſamkeit der äußeren Widerſtände. Gott 
verhüte, daß eine ſolche Sachlage zur Grundlage unjrer künftigen Beziehungen werde, 
dazu brauchen wir vielmehr beſſere, poſitive, geiſtige und daher verläßlichere Funda— 
mente. — Es gehört nicht viel dazu, heute die Verbundenheit unfrer beiden Völker 
zu bekunden; eine ſolche Verbundenheit muß, ſoll ſie wahr ſein, Belaſtungsproben ge- 
wachſen fein. 1914 war fie es nicht; und dies ijt ein zu bitteres Kapitel, als daß man 
es in dieſem Jahr anſchneiden möchte. 


Das Schickſal ſchenke unfrer jungen Freundſchaft Belaſtungsproben und die 
geiſtige Haltung, fie zu beſtehen! 


Zoltán Szende; 


Deutschland von ungarischer Warte gesehen 


l. Staat und Staatspolitik 


Für das politiſche und geiſtige Empfinden des Ungartums galt Deutſchland von 
jeher als „Reich der Mitte“. Als tauſendjähriger Vorpoften aller weſtlichen Gei- 
ſtesbewegungen, die ihre letzte vollentwickelte Etappe in Ungarn beſitzen, galt für 
dieſes von jeher der deutſche Verbindungskanal als der wichtigſte und bleibendſte. 
Als Beweis hierfür mag lediglich der Umſtand angeführt werden, daß die große 
lutheriſche Slaubensbewegung ſchon einige Fahre nachher ihren Weg nach Ungarn 
fand, wo alsbald proteſtantiſche Hochſchulen eine erfreuliche Blüte erreichten. Noch 
bekannter ijt der gewaltige Anteil des ungarländiſchen Deutſchtums, das ſeit über 
einem halben Jahrtauſend im Lande anfällig ift, an der Förderung ungariſcher Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Es genügt, auf den großen Wohltäter der jungen Mütter, Proj. 
Semmelweiß, hinzuweiſen, ebenſo auf Franz Liſzt und viele andere. 


Den mit dem deutſchen Geiſtesleben fo innig verknüpften ungariſchen Bezie- 
hungen ſteht ſcheinbar die Wahrnahme gegenüber, daß das Ungartum während des Be- 
ſtehens des Habsburgerreiches mit Wien ſtets unerfreuliche Verfaſſungskämpfe führte 
und vor genau einem Jahrhundert, als die Idee des Nationalismus zu erwachen be- 
gann, in allen Teilen des Landes einen ungariſchen Verwaltungsapparat und unga= 
riſche Schulbildung ſtatt des bislang geltenden lateiniſchen einzuführen beſtrebt war. 
Dieſe Sachlage klärt ſich immerhin durch die Erwägung, daß das Ungartum mit 
Oeutſchland als geiſtiges und Volkesganzes ſtets innig verbunden war, nicht aber mit 
jenen univerfaliſtiſchen Beſtrebungen, welche von Wien aus alle Völker des bunt— 
gemiſchten Habsburgerreiches unter einen Hut zuſammenbringen wollten. Wenden 
wir nun die Begriffe „Hroßdeutſch“ (habsburgiſch) und „Kleindeutſch“ (preußiſche 
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Führung) in ihrer vor dem Kriege bejtandenen Geltung auf ungarifihe Beziehungen 
an, jo ergibt ſich die Catſache, daß Ungarn ſtets der reichsdeutſchen Idee zugetan 
war und gerade durch den Sieg bei Königsgrätz feine taufendjährige Geſtalt durch den 
Ausgleich 1867 wiedererlangt hatte. 


Als Verbindungsweg aus dem fich durch das Friedensdiktat zu Trianon er- 
gebenden jlawiſchen Ning nach dem Weſten ſteht nun Ungarn einzig der deutſche Raum 
Öjterreichs offen. Dieſe durch Frankreich als Rückendeckung gegen Deutjchland 
aufgebaute flawiſche Präponderanzſtellung in Mittelofteuropa hatte auch nach dem 
Kriege für jeden Ungarn Deutjchland als natürlichen Schickfalsgenoſſen erſcheinen 
laſſen. Nur hatte dieſes ungariſche Beſtreben mit dem großen Hindernis zu rechnen, 
daß das weimariſche Deutschland, auf die Erfüllung des Friedensdiktats bedacht, Un= 
garn in ſeinem Kampf um die Revijion der Friedensverträge nicht beiſpringen wollte. 
Eine weitere Hinderung in den deutſchen und ungarischen Sielſetzungen jener Seit 
war in der polniſchen Frage wahrzunehmen. Ungarn knüpfte mit der größten Repu- 
blik Oſteuropas, Polen, gleich nach dem Kriege innige Beziehungen an und belieferte 
Polen während des Bolſchewiſtenmarſches auf Warſchau mit feinem geſamten Mu- 
nitionsvorrat, zu einer Seit, wo die Tſchechoflowakei ſich entſchloſſen gegen jedwede 
Unterſtützung der antiboljehewijtifchen Front erklärte und in Deutſchland die Unter- 
stützung Polens durch maſſenhafte Streiks beantwortet wurde. 


Das Dritte Reich brachte nun in dieje ganzen Verhälniſſe einen erfreulichen 
Wandel. Ungarn nahm mit großer Genugtuung den erjten großen diplomatijchen 
Erfolg des Dritten Reiches, die vorläufige Schlichtung der gegenüber Polen vor— 
handenen, ſchwebenden Fragen auf, und die natürliche Verbündetenſtellung Deutſch⸗ 
land — Ungarn wird alfo durch die von Moskau her drohende Gefahr in ſtets klarer 
jich abzeichnenden Formen erſcheinen. 


ll. Geistige Beziehungen 


Die von jeher beſtehenden geiſtigen Bande zwiſchen Deutſchland und Ungarn 
janden nach dem Weltkriege eine bedeutende Feſtigung durch den ſeither verſtorbenen 
ungariſchen Kultusminiſter Graf Kuno Klebelsberg, ehemaligen Juriſten der Uni- 
verſität Berlin, der die Grundlagen der ſeither fieißig weitergeführten ungariſchen 
Kulturpolitik niedergelegt hatte. Zur juſtematiſchen Verbindung des ungarischen 
Geiſteslebens mit den verſchiedenen weſtlichen Kulturen wurde eine ganze Reihe un— 
gariſcher Inſtitute im Auslande gebildet, darunter als eines der größten jenes in 
Berlin, in Verbindung mit einem ungariſchem Lehrſtuhl an der Univerſität. Ungarische Lekto- 
rate an verſchiedenen anderen deutſchen Hochſchulen folgten. Immerhin blieb hierbei 
von ungarischer Seite der Umſtand nicht unbeachtet, daß die von Budapeſt aus ange- 
knüpften Fäden von deutſcher Seite nicht im erwarteten Ausmaße aufgenommen 
wurden. Im weimariſchen Swiſchenreich und in Nachkriegsungarn ſtanden nämlich 
von Grund aus entgegengeſetzte politiſch-geiſtige Richtungen einander gegenüber. 
In Ungarn hat der feit 1919, nach der Abjtreifung der Räterepublik Bela Runs, ein- 
ſetzende ſogenannte Neonationalismus mit unerwartetem Erfolg die Säuberung von 
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Kunſt, Literatur, Wiſſenſchaft und fogar zum großen Teile des Wirtſchaftslebens von 
volksfremden Elementen und Richtungen durchgeführt. Bei der internationalen Ein- 
ſtellung des weimariſchen Deutſchlands konnten Jolche, aus Urkräften völkiſchen Wer- 
dens herrührende Beſtrebungen freilich kaum Gefallen finden. Umſo freudiger emp— 
fand man die Gleichartigkeit der auf geiſtig-ſozialem Gebiet vorhandenen ungarischen 
Beſtrebungen mit denen im Dritten Reiche. 


Daraus ergibt fich natürlich von ſelbſt eine Vertiefung der deutſch-ungariſchen 
Beziehungen. Sie ſind auf allen Gebieten wahrnehmbar, von dem ungariſchem 
Exportobſt bis auf die Cauſchprofeſſoren und Hudenten, und ſelbſt zwiſchen den Ju- 
gendorganijationen beider Länder zeigen fich Jehon jetzt ſehr beachtenswerte Ergeb- 
niſſe. Es gibt wohl kaum ein größeres deutſches Arbeitslager, wo die trefflichen 
Leiſtungen ungarischer Gaſtſtudenten nicht bekannt wären. Sur ſuſtematiſchen Aus— 
geſtaltung der geiſtigen Beziehungen beider Länder wurde zwiſchen beiden Regie- 
rungen eine Vereinbarung getroffen, die neben gegenſeitigen Stipendien und Pro— 
feſſorenaustauſch auch die alljährliche Bekanntgabe der wichtigſten wiſſenſchaftlichen 
und literariſchen Neuerſcheinungen in der Sprache jedes Landes vorſieht. 


Als wichtigſte Gewähr für die ſtets auf der bisher befolgten Linie weiterzu— 
führenden deutſch-ungariſchen Beziehungen ſei noch ein Wort über die in Ungarn 
vor über einem halben Jahrtauſend mit königlichen Sreibriefen angeſiedelten deut- 
ſchen Volksgruppen gejagt, die auch heute noch (gegenüber den zwei Millionen Deut— 
ſchen des 22 Millionen zählenden Vorkriegsungarns) 600000 Seelen betragen. Un— 
garn hat diejen, zumeiſt geſchioſſenen deutſchen Volbsgebieten ihre Stammeseigenart 
ſtets belaſſen und ein jeder deutſche Beſucher wird mit Genugtuung dem köftlichen 
urwüchſigen Dialekt in den Jeibjt in der Bannmeile von Budapeſt vorhandenen alten 
Schwabendörfern lauschen. In der heutigen Seit, wo in vielen Ländern ein Chauvinismus mit 
einer, fich über alle Minderheitsverträge und Naſſegrundſätze hinwegſetzenden Energie die 
Minderheit um ihre grundlegenden Bürgerrechte zu bringen ſucht, führt Ungarn für 
Jeine deutſchen Minderheiten das bislang nur teilweiſe beſtehende deutſche Schulrecht 
zur Gänze ein. Nichts kann wohl die Empfindungen Ungarns gegenüber Deutſchland 
treffender kennzeichnen, als dieſer Entſchluß ſeiner Geſetzgebung. 


So bleibt Deutſchland auch heute für das Ungartum „das Reich der Mitte“. 
Das politiſche Naumempfinden Ungarns kann fich mit keiner europäiſchen Hruppie— 
rung zur Wahrung von Frieden und Sleichgewicht auf unſerem zerriſſenen Erdteil 
verſtehen, welcher nicht auch Deutſchland angehört. Europa ohne Deutſchland be— 
trachtet jeder Ungar als dasselbe — was das Friedensdiktat von Verſailles für jeden 
rechtempfindenden Menſchen bedeutete. 


Eine weitere Anzahl interessanter Aufsätze über das Thema „Wie Ausländer 


Deutschland sehen“ werden noch im Augustheft zum Abdruck kommen. 
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Paul H. Kuntze: 
Der große Kreislauf des Deutschen 


Wenn wir an die ungeheuren Blutſtröme denken, die durch die nordiſche, ger— 
maniſche und deutſche Auswanderung in die Welt hineinfloſſen, dieſe ſtärkten und be— 
fruchteten, die aber ſchließlich meiſt in fremdem Volkstum aufgingen, dann finden wir 
als Antriebskräfte äußere, aber auch innere Gründe. 

Noch find die Urjachen nicht einwandfrei erforſcht, die die nordiſch-fäliſche 
Auswanderung veranlaßten, doch ſtehen fie ſämtlich irgendwie mit der Tatjache in 
Verbindung, daß Nordeuropa am Ende der Eiszeit noch nicht die gleichmäßige Land— 
form, Meeresgeſtaltung, Temperatur und Regenmenge und damit die Vegetation be— 
ſaß, wie wir fie ſeit den letzten drei Jahrtauſenden kennen. 

Die Gewohnheit dieſer Bevölkerungsbewegungen wirkte bei wahrſcheinlich 
gleichzeitigem Eintreten ſtarker Überbevölkerung auf die ſpäteren Wanderungen indo- 
germaniſcher und germaniſcher Völkerſtämme ein und lenkte fie nach dem Süden. 
Immer wieder war wohl die Not in Form der Naumfrage der äußerliche Anlaß der 
Wanderungszüge in meiſt ſehr menſchenarme Gegenden, deren Bevölkerung aber nicht 
vernichtet oder verändert, ſondern nur überlagert wurde. Ja, war der Beſitzer des 
Landes waffenſtark, dann gliederten die Germanen fich, ohne eine Waffenentſcheidung 
zu Juchen, dem beſtehenden Staatsweſen friedlich ein. 

Auch bei der Betrachtung der deutſchen Auswanderung von 1600 bis 1900 iſt 
der äußere Anlaß ſtets die Not, der Mangel an Land und Arbeit und das Fehlen 
der Möglichkeit, innerhalb der eigenen Grenzen auch nur die allernotwendigſten Be— 
dürfniſſe befriedigen zu können, geweſen. Denn, wenn auch ſchon 1000 Jahre vor 
Seitwende die Kultivierung der weiten Sumpf-, Urwald- und Einsdsgebiete zu 
Wieſen und Feldern in großem Maßſtabe begann, Jo ſtieg doch die Bevölkerungs- 
zunahme meiſt noch ſtärker. Später aber verhinderte das Suſammenraffen großer 
Landgebiete durch Fürſten, Kirche und Adel eine möglich geweſene gerechtere Land- 
verteilung. 

Sewiß trieb die meiſten von denen, die feit Jahrtauſenden der Heimat den 
Rücken kehrten, die fie aber ſtets in ihrem Herzen mit fih trugen, das, was wir 
Abenteurerluſt nennen. Dieje ſelbſt war aber ebenſo bunt und verſchiedenartig, wie 
es der deutſche Volkscharakter und die deutſche Seele find, beſtimmt durch die ver- 
ſchiedenartigen Blutmiſchungen der nachchriſtlichen Seit. 

Viele lockte die wärmere Sonne des Südens, das bequemere, ſorgenloſere und 
üppigere Leben. Wikingerblut trieb immer wieder kühne, kräftige Jugend zu 
Männerkampf und zum Gewinn reicher Beute. Waffenerfahrung ſuchten die Ge- 
folgſchaften der Germanen. Liebe zum Kriegerberuf ließ erfahrene Kämpfer immer 
wieder dorthin ziehen, wo es in der Welt galt, das Recht zu verteidigen, oft aber 
auch nur dorthin, wo die Trommel raſſelte und wo es Nuhm und Geld zu ge- 
winnen gab. 

All dies war aber nicht der innere Grund, der den Deutſchen, den Begüterten 
ſowohl wie den Armen, in die Welt ziehen ließ. Wir erkennen dieſen vielmehr am 
klarſten, wenn wir die Heſchichte anderer Völker betrachten: Denn alle Völker 
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und Staaten, die in einzelnen oder in fich geſchloſſenen Wanderungswellen über die 
Grenzen ihres Siedlungsraumes ſtießen, taten dies aus imperialiſtiſchen Gründen. 
Seien es Griechen, Römer oder die großen Koloniſationsvölker der neueren Seit, 
ſtets gingen fie auf Eroberungen aus! 

Faſt ſtets waren diefe gewaltſamen Beſitzergreifungen von der Verdrängung 
fremder Völker begleitet, meiſt endeten ſie mit deren völliger Vernichtung, z. B. der 
Karthager, der Numantier, der Opfer Oſchingis-Khans, der Azteken und Inkas, der 
Indianer, der Ureinwohner Auftraliens und Neuſeelands uſw. 

Aeiſt nahmen die Sieger die Kultur der Beſiegten, vor allem aber ihre Sitten— 
verderbnis an, verloren ihr raſſiſches Gefühl und ergaben ſich einem reinen Mate- 
rialismus. Und je ſtärker die Sahl der Juden in den Ländern überhand nahm, um Jo 
ſchneller gingen fie ihrem völligen Untergang entgegen. Babylonien und Agupten, 
Tyrus und Sidon ſind die älteſten bekannten Beiſpiele hierfür. 

Der Deutſche dagegen iſt der einzige auf der Welt, der im Verlauf der Ge- 
ſchichte nicht auf Eroberungen ausging, der auch in feinen Kolonien völlig 
andersartige und neue Wege zur Betreuung und Förderung der farbigen Einge— 
borenen beschritt. Immer beſaß der Deutſche einen kosmopolitiſchen Hang, einen fo 
ſtarken Sinn für die Welt und ihre Erjorfehung und für ihre Weite. 

Alle Edlen unſeres Volkes, die meiſten wohl unbewußt, trieb die Sehnsucht an, 
die Welt nicht äußerlich zu erobern, Jondern ſie innerlich zu gewinnen, oft in voller 
Uneigennützigkeit in Liebe zum Göttlichen und zu feinen Mitmenſchen ſchöpferiſch 
von innen heraus neugeſtalten und zu höheren Sielen zu entwickeln. 

So trieb es den Deutjchen in alle Länder der Welt. Überall kämpften Deutſche für die 
Befreiung der Freiheit fremder Völker, erforſchten erſtmalig ihre Länder, entdeckten für 
Jie ihre alte, längſt verſchüttete Sprache und Kultur und bereicherten fie mit allem 
Eigenem. Denn nur wer gibt, kann gewinnen, und nur wer fich ganz verſchenkt, baut 
auf dem neuen Grunde den Neichtum und die Größe ſeiner Seele auf. 

Suchende Sehnſucht zog uns Deutſche ſeit alten Seiten von der Enge des alten 
Landes in die weite Welt. Die Jahrhunderte deutſchen Ringens um den Sinn des 
Lebens und die Aufgaben des Menſchen brachten mit den Erkenntniſſen die Erfüllung. 


Das Kolonialland Preußen begann ſchon frühzeitig, von ſich aus, ein feft mit 
dem Boden der Heimat verwurzeltes Voll heranzuziehen, eine preußiſche Nation zu 
ſchaffen. Wenn die Bildung einer deutſchen Nation aber erſt jetzt gelang, 
Jo liegen die Gründe darin, daß auch der Deutjche jetzt ſtatt ſeiner Weltgeſinnung das 
Gefühl des inneren Beſitzes gewann und in weiſer Beſchränkung und Selbſt— 
diſziplin fich mit dem gleichgerichteten praktiſch-nüchternen preußiſchen Geiſte an den 
Aufbau des Dritten Reiches der Deutſchen begibt. 

Vom kleinen Deutſchland ging der Weg des Oeutſchen in die große Welt, nach 
der Eroberung der inzwiſchen Jo klein gewordenen wieder zurück in die neue fo große 
und innerlich mit Schätzen erfüllte Heimat. Die innere Gewinnung der ganzen Welt 
bereicherte die deutſche Seele, der Erfolg aber gab und gibt die Rube und Sicherheit, 
die zu einem Aufbau die Vorausſetzung darſtellten, der nach Beendigung des großen 
Kreislaufes aus dem Sentrifugalen ins Sentripetale ſich wandelt. 
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Otto Lehmann: 


Völkerverbindung durch Luftverkehr 


Der Einſatz von Luftfahrzeugen bringt überall, beſonders über See, wertvolle 
Seiterſparnis ein, denn das Luftfahrzeug kann ſtets die Gerade als die kürzefte Ver— 
bindung zwiſchen zwei Verkehrspunkten wählen, hierzu tritt beim Luftſchiff etwa die 
dreifache, beim Flugzeug etwa die ſechsfache Dampfergeſchwindigkeit. Aus der 
Linienführung und aus der Neiſegeſchwindigkeit ergibt ſich alſo die Transportleiftung 
und damit die verkehrsmäßige Überlegenheit des Luftfahrzeuges im berſee-Verkehr 
gegenüber dem ſchnellſten Dampfer. 


Auf dem Südatlantik verkehren deutſche Luftſchiffe ſeit längerer Zeit mit der 
Regelmäßigkeit der Dampfer, die erſten Nordatlantikfahrten auf verkehrsmäßiger 
Grundlage haben wir glücklich und erfolgreich beendet, als Studien- und Probe- 
jahrten wurden fie zu einer Triumpffahrt deutſchen Könnens! 


Wir mußten in der Werdezeit ſtets febr vorſichtig und überlegt ans Werk 
gehen — ſtets das große Verkehrsziel einer beſſeren Zukunft feft im Auge! — über 
die juſtematiſche Einzelleiſtung zur planmäßigen Verkehrsleiſtung kommen, die nur 
Erfolg haben konnte, wenn fie fich der Pünktlichkeit und Regelmäßigkeit der erprob— 
ten waſſergebundenen Verkehrsmittel anglich und fie mit der Schnelligkeit ſchlug. 


Worin beſteht dieſe Leiſtung? 


Einmal in Konſtruktion und Bau, dann in der ſuſtematiſchen Steigerung der 
Langſtreckenleiſtung. 


Konſtruktion und Bautechnik finden beim Luftſchiff ihre Krönung in der be- 
quemen Unterbringung eines Höchſtmaßes von Paſſagieren und Nutzlaſt, hieraus fol- 
gert, daß Jo ein Luftſchiff auch wirtſchaftlich arbeiten kann, daß heißt, daß es aus den 
Paſſage- und Frachteinnahmen bereits einen großen Teil der Unkoſten ſelbſt deckt. 
Wie das Verhältnis zwiſchen Unkoſten und Einnahmen im Augenblick ift, ift nicht be- 
kannt. Schlecht wird es fich ficher nicht anlaſſen. Das Primäre ſollte die Paſſagier— 
beförderung ſein, der erforderliche Naum für Frachten ließ ſich finden, der Raum für 
Reifende mußte aber eine dem Luxus-Paſſagierdampfer ebenbürtige Unterkunft 
ſchaffen. Beide Aufgaben find bei dem LZ. 129 „Hindenburg“ trefflich gelöſt worden. 


Wir jind mit dem „Hindenburg“ 22 000 Kilometer nach Rio de Janeiro ge- 
jahren, die Nordatlantikreiſe nach New York hat das Schiff in zirka 50 Stunden ge- 
schafft; ſchneller find die Ozeane mit Jo viel Paſſagieren und Fracht von irgend einem 
Fahrzeug, auch nicht von einem Luftfahrzeug, nicht gemeiſtert worden. 


Wir find gefahren, Stunde um Stunde, Tag um Tag, über uns der Himmel, 
unter uns meiſt Waſſer, die Wüſte des Ozeans ... ſtill, aufgeregt, tückiſch ... mit 
Rückenwind, Seitenwind und Schiebewind und mit Gegenwind. Ob „Fahren“ ganz 
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der richtige Ausdruck ift, Jei dahingeſtellt, techniſch ift er es beſtimmt. Aber „Sab- 
ren“ ijt nach landläufigen Begriffen im allgemeinen mit unfreiwilligen Bewegungen 
des Fahrzeuges verbunden. Schiffe, die hier bevorzugt zum Vergleich heranzuziehen 
wären, ſtampfen, rollen, ſchlingern und flecken die Rafe ins Waſſer und machen all die 
Bowegungen, die beim Menſchen die Seekranbheit erzeugen. 


Nichts von alledem beim Luftſchiff „Hindenburg“, es gleitet dahin, ganz gleich- 
mäßig, ruhig, monoton, man ſpürt überhaupt keine Bewegung, die einem unangenehm 
ijt, man ſpürt nichts . . . auch dann nicht, wenn es wie am Ausgang des Kanals bei 
der Niofahrt oder ſpäter auf dem Nordatlantik ganz anjtändig bläft und puſtet. 


Wenn man aljo gefragt wird, wie denn nun eine ſolche Reife im Luftſchiff ift, 
Jo kann man guten Gewiſſens Jagen: ich kenne kein anderes Verkehrsmittel, und es 
gibt einfach keins, das in gerader, alfo in kürzejter Linie über See Jo ſchnell, Jo lei— 
ſtungsfähig, Jo ſicher, Jo ruhig und daher Jo vollkommen feinen vorgeſchriebenen Weg 
dahinzieht und: das dem Veiſenden ganz den gleichen Komfort, ganz den gleichen 
Luxus bietet wie jeder Luxusſchnelldampfer. 


Da das Luftſchiff gegenüber dem Flugzeug in der Langſtreckenleiſtung führt und 
Swiſchenlandeplätze nicht nötig hat, dazu eine große Reſerve an Ausweichkilometern, 
lo ſteht dem Luftſchiff aller Raum zwiſchen zwei Verkehrspunkten, zwiſchen Frank- 
furt am Main und New Aork-Lakehurſt oder Rio de Janeiro zur Verfügung. Das 
Luftſchiff als Bindeglied der Völker und als Verkehrsbrücke zwiſchen Erdteilen iſt 
praktiſch ſouverän in der Wahl des Weges. Ein Sablenbeijpiel belegt die Rejerve an 
Ausweichkilometern: für „Hindenburg“ kamen bei der erſten Südamerikafahrt auf 
10 000 normale Reijekilometer 60 Tonnen Creiböl für die vier Motoren. Das Aus- 
biegen über Holland koſtete zirka 1000 Kilometer und mit zehn Tonnen gleich ein 
Sechſtel gleich 17 v. H. Neſerve landeten wir in Rio, man hätte alfo noch recht erheb— 
liche Umwege machen können, um ungünſtigen Wettern auszubiegen. 


St das Flugzeug noch auf Swiſchenſtationen — önſeln oder Hilfsſchiffe — 
angewieſen, Jo ift das Luftſchiff hiervon frei, es ſucht fich ſeinen Weg nach Maßgabe 
der Wetterlage und den Wettermeldungen, die es von beiden Ufern und von Schiffen 
aufnimmt. 0 


Das Flugzeug fühlt ſich mehr und mehr an die geſteigerte Langſtreckenleiſtung 
und damit an die völkerverbindenden Aufgaben heran. Schiffe mit Schleudervor— 
richtungen, Katapult genannt, erleichtern ihm den Start im voll ausgelaſteten Su- 
ſtande, der vom Waſſer her nur ſehr ſchwierig oder unter Verzicht auf Ladung 
— gleich Nutzlaſt — möglich wäre. Das Katapult ſteigert alfo die wirtſchaftliche 
Ausnutzung des vorhandenen Laderaumes. Dieſer dient dem Austauſch von Waren 
und Poft zwiſchen den Völkern. 


Aus den Leiſtungen beider Gattungen von Luftfahrzeugen ergibt ſich eine klare 
und harmoniſche Arbeitsteilung: dem Luftſchiff gehört zur Seit ganz der Perſonen— 
verkehr und der Transport ſchwerer und zugleich ſperriger Laſten, dem Slugzeug 
bleibt der Poſttransport, dem die größere Geſchwindigkeit zu Gute kommt. So ift 
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jeder in ſeinem Aufgabenkreis voll bejchäftigt, was das Luftſchiff als Dauerleiftung 
ſchafft, macht das Flugzeug in Etappen. 


Der Planverkehr mit Südamerika ift unumſtößliche Catſache, an den gleichen 
Verkehr mit Nordamerika werden wir uns heranarbeiten, Erfahrungen ſammeln und 
dieſe nutzbringend im Bau von Schiffen und im verkehrsmäßigen Einſatz auswerten. 
„Hindenburg“ wird im Jahre 1936 noch mehrere Fahrten nach Südamerika und nach 
Nordamerika ausführen. Die bisher erledigten Nordatlantikfahrten waren ebenſo 
ein voller Erfolg wie ein ſehr erfolgverſprechender Auftakt. 


Briefe fliegen über den Ozean, Menſchen fahren . .. 


Auch die Deutſche Lufthanſa wird in dieſem Sommer auf den ſüdlichen Nord— 
atlantik gehen und ſich in gleicher Weiſe an ihre Aufgaben heranarbeiten, auch ihr 
ſtehen die auf dem Südatlantik im Südamerikadienſt geſammelten reichen Erfah— 
rungen zur Verfügung. Jeder hat feine Vorarbeiten geleiſtet, mit ſogenanntem 
„halbem Programm“. Dieſes „halbe Programm“ verbietet vernunfts- und ver- 
ſtandesmäßig ein Greifen nach Sternen, die bekanntlich unerreichbar find. „Halbes 
Programm“ heißt, Einzelleiſtung an Einzelleiſtung reihen, diefe eines Tages ſtill— 
ſchweigend miteinander verbinden, langſam ſteigern und Menſch und Maſchine an die 
Aufgaben und damit an das Siel ruhig heranführen, das Problem ſtückweiſe meiſtern. 


Man kann als Deutſcher ſtolz fein auf unjere Luftverkehrsleiſtungen über See, 
von Volk zu Volk, von Erdteil zu Erdteil. Sft es nicht eine phantaſtiſche Verkehrs— 
leiſtung, wenn unſer Luftſchiff von Küſte zu Küſte, von Seuerjchiff zu Seuerjchiff, in 
52 Stunden den Nordatlantik meiſtert und von Friedrichshafen bis New York 
60 Stunden unterwegs war? Man lebt heute in einer Welt ohne Entfernungen, man 
muß fich andere Hrundbegriffe von Raum und Seit angewöhnen, man muß umlernen, 
muß neu denken. Vielleicht kommen wir noch im Seitalter der Berkehrsjuperlative 
zu kurzen Swiſchenlandungen unmittelbar an den Küjten, damit der anfpruchsvolle 
Reijende nur zwei Cage braucht ... 


Die endgültige Gejtaltung der Fahr- und Flugpläne beſtimmen Erfahrung und 
Praxis an der Hand der kechniſch möglichen Durchſſchnitts leiſtung. Nach den 
Studienfahrten dieſes Sommers auf dem Nordatlantik, nach eifrigen Proben und 
Studien aller Art wird man dann im Bau und im Einſatz von Lußftſchiffen ſehr viel 
klüger Jein als heute und gewonnene Erkenntniſſe zur Norm erheben können. 


Der zu Jo einer Fahrt eingeladene Preſſemann — ich fuhr nach Rio — be— 
kommt einen Fahrtausweis, der da lautet: Von Friedrichshafen nach Friedrichshafen 
über Rio oder über New York. Das hat nicht nur für Jungfernfahrten 
einen tiefen Sinn, prakliſch wird ſich ſo etwas ſogar ſehr häufig wiederholen, denn 
wenn man in Zukunft in etwa drei Tagen bequem von Berlin nach Rio oder New 
York gelangen kann, fich dort zwei Cage aufhält, um nach weiteren drei Tagen wieder 
im heimatlichen Geſchäft zu Jein, Jo dürfte das den perjönlich geleiteten und beein- 
flußten Handel von Erdteil zu Erdteil, von Volk zu Volk in Ausmaßen befruchten, 
die man noch gar nicht abschätzen kann. Eins ſteht heute ſchon fejt, daß Jo ein Kunſt— 
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werk wie unjere Luftjchiffe zur lebendigen Völkerbrücke werden und daß es etwas 
Ahnliches oder Gleichwertiges in abſehbarer Seit nicht gibt. 


Eine Leistung wird dadurch nicht geringer, daß fie wiederholt wurde, ein Unter- 
ſchätzen der Leiſtung aus läſſiger Gewohnheit ift ein Unrecht gegenüber den Männern, 
die fie immer wieder gegen die Tücke des Objektes erzwingen müſſen. 


Die Amerikaner zogen bereits aus der erſten Probefahrt eine voll aner— 
kennende Bilanz. Sie ſehen den Planverkehr (ein wenig verfrüht!) als Catfſache an, 
loben die Sicherheit der Durchführung als eine hundertprozentig gelöſte Frage und 
find der Anſicht, eine Linie Furopa— USA. fei rentabel und bliebe es. Wir werden 
den Amerikanern ihre begeiſterte Suſtimmung beweiſen, jede Fahrt des „Hinden— 
burg“ foll eine Botſchaft des Dritten Reiches zur Förderung der kulturellen und 
wirtſchaftlichen Annäherung der beiden großen Nationen ſein! 


Oeltze von Lobenthal: 


Die Planwirtschaft in der Welt 


In Deutjchland haben wir mit allen Mitteln die Not der Arbeitslofigkeit be- 
kämpft und am wirtſchaftlichen Aufbau gearbeitet. Dabei iſt uns wenig Seit für 
theoretiſche Betrachtungen übrig geblieben. Andererjeits ift es aber immer inter- 
eſſant, die wirtſchaftspolitiſche Entwicklung im Ausland zu beobachten. Ein gegebener 
Anlaß ift die zwanzigſte Tagung der internationalen Arbeitskonferenz, die fich im 
Juni 1936 in Genf abgeſpielt hat. Aus dem Bericht des Direktors können wir einen 
guten Überblick über die Neuordnung von önduſtrie und Landwirtſchaft anderer 
Länder gewinnen. 


Die große Frage nach Privat- oder Staatswirtſchaft drängt überall nach einer 
Löſung. Mit der Weltkriſe hat fich die Überzeugung durchgeſetzt, daß es im unge- 
regelten Wettbewerb, der viele Volkswirtſchaften nahezu zerſtört hat, nicht mehr 
weiter geht. Politiſche Propheten und theoretiſche Wirtſchaftler haben eine Plan— 
wirtſchaft befürwortet, die fraglos zur Erſtarrung führen muß. Die richtige Löſung 
wird eine Swiſchenlöſung Jein, bei der fich die planende und leitende Hand des Staates 
mit einem geſunden Unternehmungsgeiſt verbindet. 


Für uns ift es ziemlich gleichgültig, ob man diefe Wirlſchaftsführung Plan- 
wirtſchaft oder geſteuerte Wirtschaft nennt. Die Hauptjache ift, daß wir unſere 
politiſchen Ziele erreichen, um allen Volksgenoſſen Arbeit und einen guten Lebens- 
ſtand zu ſichern. In den äußerſten Fällen wird es notwendig fein, in gewiſſer Weile 
die Preiſe zu regeln ſowie die Erzeugung und die Betriebsanlagen zu beeinfluſſen. 
Im allgemeinen genügt es aber, bei freiem Wettbewerb einzelne Beschränkungen im 
Intereſſe unferes Volkes durchzuführen. Wir benützen alfo in Deutſchland nach dem 
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Geſichtspunkt der Sweckmäßigkeit die Alaßnahmen der Planwirtſchaft und der ge- 
ſteuerten Wirtſchaft. 


Alle übrigen großen Wirtſchaſtsgebiete find andere Wege gegangen. In den 
Vereinigten Staaten Jollte nach den Plänen von Vooſevelt der wirt- 
ſchaftliche Wiederaufbau erreicht werden. Die Neuordnung der Induftrie ift aber 
durch die Aufhebung der Wettbewerbsordnungen aufgehalten worden. Nach ilber- 
windung der ſchlimmſten Kriſe wollten verſchiedene Wirtſchaftskreiſe nicht mehr die 
leitenden ſtaatlichen Maßnahmen, die fie vorher als einziges Mittel gegen die Unter- 
bietung der Preiſe und Löhne anerkennen mußten. Nach dem Urteilsſpruch des 
Oberſten Gerichtshofes wurde verjucht, mit dem Bundeswirtſchaftausſchuß die frei- 
willigen Vereinbarungen für einen angemeſſenen Wettbewerb als verbindlich zu er— 
klären. Im Bericht der internationalen Arbeitskonferenz wird aber feſtgeſtellt, daß 
es bisher noch keine Genehmigungen gegeben hat. „Es fragt ſich auch“, Jo heißt es 
dort weiter, „ob auf die Dauer eine Rückkehr zum ungehinderten Wettbewerb der 
amerikaniſchen Wirtſchaft zum Vorteil gereichen wird“. 


Die wirtſchaftliche Lenkung ift in Großbritannien in der Kohlen-, Baumwoll-, 
Eiſen- und Stahlinduſtrie weiter gekommen. Die Kohleninduſtrie hat in jedem Be- 
zirk eine Hauptabſatzſtelle eingerichtet und von der Baumwollinduſtrie ift die Still- 
legung von zehn Millionen Spindeln beſchloſſen worden. Außerdem hat die Eijen- 
und Stahlindustrie den Britiſchen Eiſen- und Stahlwerkverband gebildet, um die 
Ausfuhr und Einfuhr der ganzen britiſchen Stahlinduſtrie zu regeln. Mit dem Bei- 
tritt zum internationalen Stahlkartell wurde der Einfuhrzoll von etwa 50 auf 
20 v. H. herabgeſetzt. 


In Frankreich ift die Entwicklung durch die Regierung der Volksfront un— 
überſichtlich geworden. Es muß abgewartet werden wie ſich das Experiment der 
40-Stundenwoche auf Erzeugung, Preiſe und Ausfuhr anläßt. Auch der kollektive 
Arbeitsvertrag mit dem jährlichen Urlaub wird weitgehende wirtſchaftliche Wir- 
kungen nach ſich ziehen. Die franzöſiſche Sozialpolitik holt nur das nach, was wir in 
Oeutſchland auf ſozialem Gebiete ſchon feit langer Seit beſitzen. Eine durchgreifende 
Jozial- und wirtſchaftspolitiſche Neuordnung wird aber in dem parlamentariſchem 
Staate unter dem Seichen des Klaſſenkampfes nicht möglich Jein. — Leitende Wirt- 
ſchaftsmaßnahmen find in letzter Zeit nur bei den Einheitspreisgeſchäften und für die 
Schuhwirtſchaft eingeführt worden. 


Mit der Regelung der wirtſchaftlichen Tätigkeit hat dagegen Stalien im ver- 
gangenen Kriegsjahr große Fortſchritte gemacht. So hat die Chemie-Korporation 
wichtige kriegswirtſchaftliche Beſchlüſſe gefaßt, die fich auf die CTreibſtoffe, Heil- 
mittelerzeugung und Sollerhebung erſtrecken. Beachtenswert war auch die An- 
weſenheit von Arbeitervertretern auf den Tagungen der Korporationsräte, wodurch 
fie Einblick in die geſamte Lage der Induſtrie gewinnen konnten. Beſonders wichtig 
ſind die Maßnahmen vom März 1936, mit denen die Bank von Stalien verſtaatlicht 
wurde. Mit anderen großen Sinanzinftituten ift das ganze Kreditweſen der ſtaatlichen 
Aufſicht unterſtellt worden. Weiterhin verkündete Muſſolini die Verſtaatlichung 
aller wichtigen Schlüffelinduftrien für die Landesverteidigung. 
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Die große Preisspanne zwiſchen landwirtſchaftlichen Preiſen und Kartellpreiſen 
hat in Polen das Eingreifen des Staates erforderlich gemacht. Die Preiſe für in— 
duſtrielle Hüter, die von der Landwirtſchaft gebraucht werden, find von 100 im Jahre 
1928 auf 71 im Jahre 1934 geſunken. Die Landwirte mußten dagegen einen Preis- 
verfall für ihre Erzeugniſſe von 100 auf 34 mitanſehen. Die Regierung hat deshalb 
93 Kartelle aufgehoben, 14 löſten fich freiwillig auf. Dieſe 107 Kartelle beſaßen aller— 
dings nur 60 Millionen Zloty Betriebskapital gegen 1100 Millionen Zloty bei den 
übrigen Kartellen. Der ſtaatliche Einfluß hat es aber fertig gebracht, daß ſie ihre 
Preiſe weſentlich herabſetzen mußten. 


Im Aufbau von wirtſchaftlichen Organisationen iſt auch Portugal weiter ge- 
kommen. Für die wichtigſten Erwerbszweige des Landes, Fiſchfang und Landwirt— 
ſchaft ſind verſchiedene Verbände gebildet worden, die an den Maßnahmen der Ne— 
gierung zur Verbeſſerung der Lage auf dem Weizen- und Weinmarkt mitgearbeitet 
haben. Wie ſtark bei den portugieſiſchen Staatsmaßnahmen ſozialiſtiſche Ziele gelten, 
geht aus einer Erklärung von Prof. Salazar hervor: „Wir wünſchen den ungeſunden 
Wettbewerb, und nur dieſen, zu beſeitigen, und wir ſind beſtrebt, durch gemeinſame 
Maßnahmen die Erzeugung dem Verbrauch anzupaſſen. Es liegt jedoch auf der 
Hand, daß der Staat bei der Förderung einer ſolchen Organiſation nicht nur die 
materiellen Belange der in Betracht kommenden Unternehmungen zu berückjichtigen 
hat. Wenn eine Verbeſſerung der Lage gerechtſertigt ſein ſoll, darf ſie nicht nur dem 
Allgemeinintereſſe nicht entgegenlaufen, ſondern muß vielmehr mit dieſem Intereſſe 
zuſammenfallen, und einer Feſtigung der Verhältniſſe muß eine Verbeſſerung der Ar— 
beits- und Lebensbedingungen der Arbeiter folgen.“ 


Siemlich am Schluß vom Bericht des Direktors der internationalen Arbeits— 
konferenz werden auch die deutſchen Maßnahmen geſtreift. Sunächſt wird unſere 
lückenloſe Statijtik als unvollſtändig bezeichnet und dann feſtgeſtellt, daß wir mit der 
Oeviſenüberwachung den ganzen Außenhandel regeln. Es wird weiterhin erwähnt, 
daß wir die Neuinveſtierung in 30 Erzeugungszweigen verboten haben. Die Ver— 
juche mit den Kalkulationskartellen werden als beachtenswert bezeichnet. Richtig ijt 
ferner die ſtarke Beachtung des Neichsarbeits- und Neichswirtſchaftsrates, wobei 
gleichzeitig eine übermäßige Bürokratiſierung wirtſchaftlicher Angelegenheiten be— 
fürchtet wird. So ſkeptiſch wie der Direktor unſere wirtschaftliche Aufbauarbeit be- 
obachtet, jo kann er doch an der Tatjache nicht vorbeigehen, daß die deutſche Arbeits- 
loſigkeit von über 6 Millionen auf nunmehr unter 1,5 Millionen geſunben ift. 


Wir haben die planwirtſchaftliche Entwicklung in vielen Ländern verfolgt, um 
feſtzuſtellen, daß überall nach einer Neuordnung der Fnduſtrie und Landwirtſchaft ge— 
ſucht wird. In Deutſchland werden ganz neue Wege beſchritten, die das Ausland 
häufig nicht verſtehen kann. Dafür find fie aber den deutſchen Bedürfniſſen angepaßt 
und bringen uns den Erfolg, daß unjere Menſchen Arbeit, Brot und Arbeitsfrieden 
haben. Auf dieſer Grundlage ſind wir immer wieder bereit, mit allen Ländern der 
Welt in friedlicher Arbeit die großen ſozialen und wirtſchaftlichen Probleme zu löſen. 
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Deutſche Muſik wirbt im Ausland. Vor kurzem gaben die Berliner Philharmoniker 
unter der Leitung von Profeſſor Abendroth in Bukarejt zwei Orcheſterkonzerte deutſcher 
Mufik. Die Aufnahme, die diefe Veranſtaltungen in der rumäniſchen Hauptſtadt gefunden haben, 
wär glänzend. „Ein unbeſchreiblicher Jubel“, ſchreibt das „Bubareſter Tageblatt“ wörtlich, „ein 
Jubel, wie ihn Bubareſt ſonſt überhaupt nicht kannte, umgab auch den zweiten Abend dieſes 
überirdiſchen Orcheſters. .. Die Bukarefter trennten fich nur ſchwer von dieſem Feſtraum, der 
Zeuge eines nie dageweſenen Erfolges geweſen iſt. Wir aber rufen den Berliner Philharmonikern 
mit unferem Dank für ihren Beſuch ein herzliches „Auf Wiederſehen!' zu.“ 


Das Deutjche Landestheater in Rumänien hat das 3. Spieljahr unter der Führung 
von Guft Ongyerth in Hermannſtadt beendet. Etwa 80000 Beſuchern in 26 Spielorten wurden 
rund 250 Vorſtellungen geboten, die durchwegs ein Anjteigen der künjtlerifchen Linie bedeuteten. 
Bolonderen Erfolg hatten Schauspiele wie Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“, die Oper 
„Der Freiſchütz“ und die Operetten „Die Sledermaus“ ſowie „Der Vogelhändler“. 

58 Mitglieder beſchäftigte das Landestheater in dieſem Jahre, nachdem ihm ein kleines 
Orcheſter angeſchloſſen worden war. Die einzelnen Spielzeiten konnten verlängert werden, ſo daß 
das Siel einer Beſchäftigung für zehn Monate für alle Mitglieder bald erreicht ſein dürfte. Die 
Mitglieder des Landestheaters haben auch in dieſem Jahre mit voller Hingabe, unter oft ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen wichtige Volkstumsarbeit geleiſtet, die nicht hoch genug eingeſchätzt 
werden kann. 


Das Feſt der Braſilien-Deutſchen. Der 25. Juli ift der Feſttag im Leben der Deutjchen 
in Braſilien. Es ift der Cag der erſten deutſchen Einwanderer in Rio Grande do Sul vom 
Jahre 1824. Aus den erſten beſcheidenen Pflanzungen des damals gegründeten Sao Leopolda 
ift dann im Lauf des Jahrhunderts der große Baum der deutſchen Kolonisation in Südbraſilien 
hervorgewachſen, deſſen Früchte ebenſo dem braſilianiſchen Staat wie den Nachkommen der 
Einwanderer zum Segen wurden und immer noch in reichem Maße werden. Die Jahrhundert— 
feier vor 12 Jahren ließ zum erſtenmal diefe Erkenntnis wieder gemeinſam aufflammen. Aber 
erft nachher begann der Aufltieg diejes ſchickſalreichen Gedenktags, der heute das Symbol einer 
völkiſchen Gemeinjamkeit zu werden beginnt. Wir haben kein Beiſpiel in der Geſchichte des 
Auslandsdeutſchtums, wie der Erinnerungswert eines Tages eine ähnlich ſtarke Lebenskraft ent- 
falten kann, daß an ihm Cauſende von zerſtreuten Kolonien fich zur Volksgruppe zuſammenfinden. 

Der Wellenſchlag der deutſchen Revolution von 1933 trug natürlich das ſeine mit dazu 
bei, aber ſchon vorher hatten verantwortungsbewußte Männer in Rio Grande do Sul zu werben 
begonnen und den Ruf zur Sammlung durchs Land getragen. Ihren Bemühungen war der 
Erfolg zu verdanken, daß 1934 der 25. Juli als „Dia do Colono“ vom Gouverneur in Rio 
Grande, General Flores da Cunha, zum Staatsfeiertag erklärt wurde. Damit hatte die 
deutſche Kulturleiſtung in dieſem Staat eine offizielle Anerkennung erfahren, die nichts als 
gerecht war, die aber das Deutſchtum dort und in den Nachbarſtaaten auf eine nie gekannte 
Weiſe zu lang vermißtem Selbſtbewußtſein erhob. Ein Jahr ſpäter folgten Santa Catharina 
und Parana dieſem Beispiel und auch in Sao Paulo, Rio de Janeiro, Ejpirito Santo und den 
Nordſtaaten feierten die deutſchen Braſilianer unter Teilnahme ihrer luſobraſilianiſchen Mit- 
bürger „Unſeren Cag“ als den Ehrentag des deutschen Koloniſten und feiner geſchichtlichen Leiſtung. 

Aber immer noch zerfielen die unzähligen Kolonien und Vereine in loſe Einzelgruppen. 
Es ift das befondere Verdienſt von Fritz Notermund in Sao Leopolda und feines Freundes- 
kreiſes, daß in dieſem Jahr eine neue entſcheidende Stufe in der Entwicklung zur völkischen 
Semeinfamkeit erreicht wurde. Vor ein paar Monaten erließen dieje Männer einen Aufruf, 
daß ſich die beſtehenden Organisationen in Rio Grande do Sul zu einer Arbeitsgemeinſchaft u~- 
jammenſchließen Jollten, die im Auftrage des geſamten Deutſchtums im Staat die Rechte der 
Oeutſchbraſilianer wahrte und den Gedanken des 25. Juli verbreitete. Heute ift diefe „Arbeits- 
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gemeinſchaft 25. Juli“ geſchaffen, alle Verbände von Kirche und Schule, Konfeſſionen und 
Ständen, Kultur- und Sportorganiſationen deutſcher Art haben fich in ihr zuſammengefügt und 
ein feſtes Programm ihrer Gemeinſchaftsarbeit als Deutſche und Braſilianer aufgeſtellt. Damit 
ift zum erſtenmal, in geſunder und organifcher Weiſe, das ganze deutſche Volk von Rio Grande 
auf eine gemeinſame Ebene getreten; man darf hoffen, daß auch die anderen Staaten ſich der 
Bewegung anſchließen und bald in einer großen Arbeitsgemeinſchaft ein Band um alle Deut- 
ſchen ſchlingen. 


Jeder dritte Agramer ſpricht Deutſch. Die Stadt Agram (Sagreb), die kroatiſche 
Landeshauptſtadt, zählt nach den Ergebniſſen der Volkszählung vom Jahre 1931: 185531 Ein- 
wohner, von denen, wie die Agramer Zeitung „Novoſti“ mitteilt, nur 46989 in der Stadt ſelbſt 
geboren find. Wie die Zeitung weiter berichtet, ſprechen rund 51000 Agramer Deutſch, und 
zwar handelt es fich hier in der Hauptsache um Kroaten, die fich des Deutſchen neben ihrer 
Mutterſprache bedienen. Darnach beherrſeht aljo fajt jeder dritte Agramer die deutſche 
Sprache. Die übrigen Sprachen treten demgegenüber ſtark zurück. 


Deutſches Runftgewerbe in Iſtanbul. Auf ihrer an Erfolgen reichen Fahrt ift die 
Wanderausſtellung für deutſche Kunſt und deutſches Kunſtgewerbe über Belgrad, 
Sofia, Athen, Ankara auch nach Sſtanbul gekommen, der letzten und wahrſcheinlich auch der 
glanzvollſten Station. Die Ausſtellung hat Unterkunft in einem Palaſt am Bosporus gefunden. 
Es ijt der Palaſt von Sindikli, in dem vor dem Weltkrieg das Parlament tagte und in dem 
ſich gegenwärtig die Akademie für Schöne Künſte befindet. Die Schönen Künſte, wie Malerei 
und Bildhauerei, waren in der alten Türkei durch religiöfe Vorurteile beinahe verfemt. Aber 
das tief wurzelnde Verhältnis zur Kunſt in ihrer Anwendung auf das tägliche Leben, wie es in 
Waffen, Hausgeräten und vor allem in Teppichen und Sayencen fich häufig in wunderbarer 
Vollendung äußerte, wirkt in der türkiſchen Seele fort. Darum fanden hier die Erzeugniſſe des 
deutſchen Kunſthandwerks, wie fie von der kundigen Hand des Direktors des Städtiſchen Kunſt— 
gewerbemuſeums in Leipzig, Dr. Wichmann, in der Wanderausſtellung zuſammengeſtellt wurden, 
beſonderes öntereſſe. 


Neue Wagner⸗ Dokumente gefunden. Nach einer Meldung aus München find in einem 
Schulhaus im bageriſchen Mittelſchwaben neue Wagner-Dokumente gefunden worden. Es foll 
jich dabei um einen Originalbrief Richard Wagners und einen Klavierauszug der „Meijter- 
finger“ als Druckbogen mit eigenhändigen Korrekturen Wagners handeln. Das letzte Dokument 
könnte von größter Bedeutung ſein, da es wertvollen Einblick gibt in die Drucklegung und 
Vollendung des Meiſterſinger-Klavierauszuges. Die Dokumente ſtammen von dem Kapellmeiſter 
Ludwig Eberle, der fich um die Berliner Erſtaufführung der „Meiſterſinger“ große Verdienste 
erwarb und die Papiere als Anerkennung von Richard Wagner erhalten hat. Gefunden wurden 
fie jetzt bei einem Bruder Eberles, der als Lehrer in Mittelſchwaben wirkt. 


Über die Jahrhundertfeiern der Buchdruckerkunſt. Unlängſt hielt die Gutenberg- 
Geſellſchaft in Mainz ihre diesjährige Generalverfammlung ab. Auf der Tagesordnung ſtand 
ein Thema, das ſchon wegen der nahen Halbtauſendjahrfeiern der Druckkunſt außerordentlich 
zeitgemäß ijt: „ilber die Jahrhundertfeiern der Buchdruckerkunſt.“ Der Gutenberg-Forſcher 
Dr. Cronnier äußerte fich darüber: 

Aus dem Jahresbericht der Gutenberg-Geſellſchaft (abgeſchloſſen im Juni 1936) geht 
hervor, daß im abgelaufenen Jahre weſentliche Veränderungen im Mitgliederbeſtand nicht erfolgt 
jind. An neuen Veröffentlichungen erſchienen 1935/36 das gewichtige Gutenbergjahrbuch 1936 
und zwei „Kleine Drucke“, nämlich eine Schrift von Karl Schottenloher über „Der Buchdrucker 
als neuer Berufsstand im 15. und 16. Jahrhundert“ und eine weitere von Adolf Tronnier über 
„Gutenberg, den Mainzer Pfalter und einen Schelmenſtreich“. 

Eine bejondere Betrachtung verdient natürlich vor allem das Gutenbergjahrbuch. Die 
32 Autoren, die daran mitarbeiteten (unter ihnen dreizehn deutſche) bedienten fich der deutſchen, 
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der engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen Sprache. Von den Beiträgen heben wir 
nur einige hervor: einen Aufſatz von Profeſſor Zeno Kuziela über den Deutſchen Schweitpold 
Siol als Begründer der ukrainischen Buchdruckerkunſt und eine febr intereſſante Schilderung 
des Buchdrucks im Dienjte der Wertpapier- und Geldherſtellung von Franz Helmberger. 

Selbſtverſtändlich wendet fich die Aufmerkjamkeit der Gutenberg-Geſellſchaft nun in 
ſteigendem Maße der 500-Jahr-Feier der Druckkunft zu. Mainz und Leipzig werden ſich in 
die Feierlichkeiten 1940 teilen. Mainz wird dabei vor allem die Cat Gutenbergs und ihre Aus- 
wirkungen zur Darjtellung bringen, während Leipzig als die deutſche Bücherſtadt die moderne 
Kulturbedeutung des Buchdrucks hervorhebt. Über die Ausgeſtaltung des Gutenbergmuſeums 
iſt an dieſer Stelle ſchon mehrfach berichtet worden. 


Eine Gutenberggrabſtätte in Mainz. Bei den Ausgrabungen auf dem Gelände, wo 
die 1742 niedergelegte Franziskanerkirche in Mainz ſtand, in der Gutenberg feine letzte Ruhe- 
ſtätte fand — gegenwärtig befindet ſich hier ein Autoparkplatz —, wird man aller Vorausſicht 
nach auf die Gebeine und Schädel der hier Beſtatteten ſtoßen. Die Stadt Mainz beabjichtigt, 
die Funde in einem großen Sarkophag beizuſetzen, der die Inſchrift tragen wird: „Hier ruht 
Gutenberg unbekannt unter Unbekannten“; die Gutenberg-Stadt wird damit um eine Gedenk- 
ſtätte reicher fein, zu der im Ausſtellungsjahr 1940 viele Jünger der „Schwarzen Kunſt“ 
pilgern werden. 


Die Handſchrift des Hildebrand-Liedes. Die älteſte und zugleich einzige Handſchrift, 
die auf reichsdeutſchem Boden von den alten germaniſchen Heldengeſängen urkundlich Zeugnis 
gibt, das „Hildebrand-Lied“, wird auf der Ausſtellung „Deutschland“ vom 18. Juli bis 16. Auguft 
in Berlin gezeigt. Das Lied, von der Hand zweier Mönche im Kloſter zu Fulda um das Jahr 
800 von einer älteren Handſchrift auf die Umſchlagdeckel eines geistlichen Buches abgeſchrieben, 
wird unter beſonderen Vorſichtsmaßnahmen von ihrem gegenwärtigen Aufbewahrungsort in der 
Heſſiſchen Landesbibliothek zu Kaſſel nach der Reichshauptſtadt gebracht. 


Austauſch junger Kaufleute mit Mexiko. Wie das Negierungsblatt „EI Nacional“ 
mitteilt, wurde in Mexiko City auf Anregung des mexikaniſchen Geſandten in Berlin, 
Dr. Leonides Andreu Almazan, ein Austaufchausſchuß junger Kaufleute gebildet, der dem- 
jenigen in Deutjchland entſpricht. Dieſem mexikaniſchen Ausschuß gehören führende Perſönlich— 
keiten des Wirtſchaftslebens an. 

Wie die Konfoederation der mexikaniſchen Handelskammern mitteilt, ift die Anregung 
für dieſen Schritt darauf zurückzuführen, daß in den Wirtſchaftskreiſen aller Länder heute 
der Wunſch beſteht, der jungen Generation die Kenntniſſe und Erfahrungen zu vermitteln, die 
ſie notwendig für ihre weitere Ausbildung braucht. Es wird darauf hingewieſen, daß Deutsch- 
land als erſtes Land praktische Schritte in dieſer Richtung unternommen und fich mit den ent- 
ſprechenden Kreijen einer Anzahl fremder Länder in Verbindung geſetzt hat. Dieſe Bestrebungen 
erführen Jeitens der mexikanischen Wirtſchaftskreiſe jegliche Förderung. 


Deutſche Siedlung in der Catra. Im ehemaligen ungarischen Komitat Neutra, das 
jetzt zur Cichechoflowakei gehört, liegt das Ziargebirge, An der Waſſerſcheide der oberen Neutra 
und dem Curz, eingebettet in ein Cal zwiſchen der Kleinen und Hohen Tatra, finden fich zwei 
deutſche Gebirgsjiedlungen, die ſchon Jeit vierhundert Jahren beſtehen, aber bis heute 
noch faſt unbekannt waren: Hedwigshäu und Breſtenhäu, beide 1488 gegründet. 

Steinig iſt der Boden, der nie ſo viel Ertrag bringt, daß die kinderreichen Familien 
ſorglos davon leben könnten. Daher ift in dieſen deutſchen Siedlungen kein Reichtum zu finden. 
Die deutſchen Schutzverbände der Tchechoflowakei haben fich beſonders dieſer bedrängten Volks- 
genoſſen annehmen müſſen, zumal es den Siedlern aus den Gebirgsdörfern kaum noch möglich 
ift, fich, wie früher, als Feldarbeiter anderwärts zu verdingen. 

Bisher waren die beiden deutſchen Dörfer nach dem benachbarten Windiſch-Proben einge- 
pfarrt, einem Jlowakifchen Dorf, wo Proteſtanten und Katholiken Kirchen beſitzen. Allerdings 
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konnten die deutſchen Siedler dort nur die Jlowakifch gehaltenen Gottesdienfte beſuchen. In 
dieſem Frühjahr ift es gelungen, in Hedwigshäu eine deutſche katholiſche Kirche zu errichten. 
Auch eine deutſche evangelische Kirche foll demnächſt erbaut werden. Deutſche Schulen beſitzen beide 
Dörfer; doch ift es dringend nötig, für fie noch Mittel aufzubringen. Die Schule in Hedwigs- 
häu beſteht feit 1918. Sie ift nur dreiklaſſig und hat nur ein Schulzimmer zur Verfügung. Der 
Deutſche Kulturverband in der Cſchechoſlowakei hat fich jetzt dieſer Schule angenommen. In 
Breſtenhäu gibt es — feit drei Jahren — nur eine zweiklaſſige deutſche Schule. Vorher mußten 
die deutſchen Kinder die Jlowakijche Schule beſuchen. Nur der Beharrlichkeit der deutſchen Be— 
völkerung ijt es zu danken, wenn fie ſchließlich doch die Errichtung der eigenen Schule durchſetzte. 


„Parſifal“ in der Soppoter Waldoper. Als vor acht Jahren Rihard Wagners Bühnen- 
weiheſpiel „Parſifal“ von der Soppoter Waldoper zur Aufführung im Rahmen der Richard 
Wagner-Sejtjpiele beſtimmt war, gab es manche Bedenken. Aber die Aufführung unter der 
Leitung von Hermann Merz und Max von Schillings brachte alle Befürchtungen zum Schweigen. 
Schillings ſelbſt ſchrieb damals über ſeine Eindrücke jener „Parſifal“-Aufführung im Soppoter 
Walde: „Die Bühne weitet ſich zum All, ein Hauch des Ewigen war genaht.“ 


Die öſtlichſte deutſche Bühne. Das Cheater hat im Leben einer auslanddeutſchen 
Volksgruppe einen Aufgabenkreis, der weit über die Vermittlung von Kunſt und Dichtung 
hinausgeht. In einem Volkstum, das um die Erhaltung ſeines Deutſchtums ringt, fällt dem 
Cheater eine über das künſtleriſche gehende Bedeutung zu. Es ift Wahrer und Mittler deutſchen 
Geiſtes und deutscher Kunſt. 

Das deutſche Cheater in Reval hat fich ſeit ſeiner Gründung vor 150 Jahren 
dieſer Aufgabe mit allen feinen Kräften gewidmet. Durch fortgeſetzte Arbeit und feinen kämpfe- 
riſchen Geiſt hat es fich eine wichtige Stellung im kulturellen Leben des Deutſchtums geſichert. 

Mit der Erfüllung feiner Aufgabe innerhalb des eſtländiſchen Deutſchtums vermittelt es 
aber auch dem Mehrheitsvolle Eſtlands Aufklärung über deutſches Weſen und fördert dadurch 
das Verſtändnis von Volk zu Volk. Die Anforderungen, die hier an das deutſche Theater 
geſtellt werden, find darum beſonders groß. Durch die kleine Sahl der Deutschen in Eſtland ift 
eine größere Anzahl von Wiederholungen unmöglich. Die vielen Neueinſtudierungen verlangen 
daher von dem kleinen Enſemble große Arbeit. Hinzukommt, daß das deutſche Theater außer 
Reval auch die kleineren Städte betreut und in den Gaſtreiſen in der vergangenen Spielzeit 
ſieben andere Städte Estlands beſucht hat. In den kleineren Städten war darum die Dankbar- 
keit für das deutſche Cheater, das wieder einen Begriff von der lange entbehrten deutſchen 
Kunſt gab, beſonders herzlich. 

Aus kleinen Anfängen hat ſich die Arbeit des deutſchen Theaters entwickelt. Durch 
unermüdliche Arbeit wurden die Leiſtungen von Jahr zu Jahr geſteigert. 


Der Verein Numäniſch⸗Chriſtlicher Studierender, Romania“ und der Humboldt⸗Klub 
veranjtalteten vor kurzem in Berlin unter dem Protektorat des SS. Brigadeführers Generaly. Maſſow 
einen „Numäniſchen Abend“, in deſſen Mittelpunkt ein Vortrag des Humboldt-Stipendiaten Adrian 
Barteanu, „Die heroiſche Generation Rumäniens“, ſtand. In feſſelnder Weiſe gab der Redner 
einen Überblick über die ſtaatliche und nationale Entwicklung des rumäniſchen Volkes feit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, ſeinen politiſchen Einigungskampf und das allmähliche Erwachen des 
völkiſchen Naſſegedankens, der zur Auflehnung gegen die jüdiſche Vorherrschaft auf allen Ge- 
bieten führt, Den künſtleriſchen Teil des Abends beftritten der Geiger Georges Boulanger, der 
die Zuhörer mit feinen Sigeunermelodien entzückte, und Cheamaria Lenz mit der eindrucksvollen 
Rezitation rumäniſcher Volksweiſen und Legenden. Der gelungenen Veranſtaltung wohnten als Ver- 
treter der Geſandſchaft Seneralkonful Karadja und der Sohn des Minijters, Dipl.-Ing. Raymond 
Comnen, der in Deutjchland ſtudiert hat, teil, ferner die Profeſſoren der CH-Charlottenburg, 
Staatssekretär a. D. Feder und Fritz Schmidt, Kurator der rumäniſchen Studierenden. 
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Länder, Völker und Kulturen im Dienste der olympischen Idee 
Von Dr. Richard Kaysenbrecht 


Wenn man die Olympijchen Spiele mit dem Jahre 776 v.Chr. beginnen läßt und über 
die Ungenauigkeit unjerer Seitrechnung hinwegſieht, dann wird Berlin 1936 mit den XI. er- 
neuerten Olympischen Spielen ſozuſagen die 679. Olympiade der Griechen begehen. Obwohl die 
Hellenen dieje Spiele auf den großen Geſetzgeber Lukurg (ja, auf Herkules und Pelops) zurück- 
führen, beginnt erjt mit dem uns bekannten erſten Sieger, Koroibos, die Zählung nach Olym- 
piaden. Durch fie ijt das griechiſche Kulturbewußtſein begründet und geſtärkt worden. Als dieſe 
Kulturidee mit der Reichsteilung nach Cheodoſius d. Gr. Tode erschüttert war, wurde der olym— 
piſche Geiſt mit der 291. Olympiade 393 n. Chr. zu Grabe getragen. Die Fluten des Alphaios 
haben die durch jahrhundertealten Götter- und Gemeinſchaftsdienſt geheiligten Stätten im ſchönen 
Tal des Peloponnes unter haushohem Schutt begraben — bis 1500 Jahre danach die olympijche 
Idee wiedererweckt wurde. 

Wegbereitend wirkte hierbei der Deutſche Curtius, der Olympia ausgrub und 1859—89 
immer wieder zur Erneuerung der Spiele ermahnte. Dies gelang dem franzöſiſchen Pädagogen 
Baron Pierre de Coubertin, welcher 1894 ein Internationales Olumpiſches Komitee gründete, das 
1896 im erneuerten Stadion des Herodes Attikus zu Athen die Olympiaden wieder aufnahm. 
Obwohl damals neben elf europäiſchen Ländern auch Auftralien und Chile vertreten waren, 
ijt es doch abendländiſches Kulturbewußtſein geweſen, in dem das erloschene Feuer der Göttin 
der Häuslichkeit wieder entflammt worden iſt. Unter den 484 damaligen Kämpfern war das 
neue Griechenland mit 306 vertreten. Der griechiſche Bauer Spiridion Luis, welcher ſonſt auf 
den dürren Hängen zwiſchen Athen und Marathon feine Schafe hütete, konnte im klaſſiſchen 
Lauf über die 42195 Meter nach 2 Stunden 55 Minuten 22 Sekunden unter frenetiſchem Bei- 
fall des überfüllten Stadions den Siegespreis davongetragen. Und nun wird dieſer moderne 
Olumpionike nach 40 Jahren in einem Lande das olumpiſche Feuer entfachen, wo griechiſcher 
Geiſt eher heimiſch war, weil er hier früher wurzelhaft entſproſſen und fich übers Abendland ver- 
breitet hatte. Dies ift durch die freigelegten Burgen und Bauten Crojas erwieſen. 

Mit jeder Olympiade wuchs der Kreis der teilnehmenden Länder. Nur jedesmal in Nord- 
amerika, 1904 in St. Louis und 1932 in Los Angeles, waren die Teilnehmerzahlen kleiner als 
in den vergangenen Olympiaden, was durch die weiten Entfernungen erklärlich ijt. Während 
Paris zweimal, 1900 und 1924, Olympia-Gaſtgeber fein konnte, kam Deutschland 1916 um feine 
Olympiade. So werden eigentlich (wenn man von der Swilchenolympiade 1906 in Athen abſieht) 
1936 mit der XI. Olympiade auch die XI. Olumpiſchen Spiele vollendet werden. Obwohl 1900 
in Paris auch zwei indiſche Kämpfer waren, blieb Aſien den vier erſten Olympiaden fern. 
Waren die J. Olumpiſchen Spiele in Athen vorwiegend griechisch, die II. in Paris von 14 Ländern 
beſchickt, noch eine Sache der Franzoſen und die III. in St. Louis bei Beteiligung von zehn 
Nationen mit 595 Kämpfern, darunter 531 Nordamerikanern, deren ureigenſter Criumpf, Jo waren 
naturgemäß die Londoner Spiele 1908 Angelegenheit des Empire. Von 96 Goldmedaillen er- 
rang England 56. Bei 23 beteiligten Ländern hat ſich die Teilnehmerzahl auf 2084 mehr als 
verdreifacht, darunter waren mehr als ein Drittel Briten (720). 

Die letzte Vorkriegsolympiade 1912 in Stockholm ſtand trotz ſtärkeſter Beteiligung der 
Kandinaviſchen Länder erft ganz im Seichen der fünf olympiſchen Ringe. Japan war erſtmalig ver- 
treten. Von 28 Nationen mit 3282 Kämpfern waren 20 europäiſche Nationen mit über 3000 Wett- 
kämpfern, darunter fajt zwei Drittel aus den nordiſchen Staaten. Weil in London das umfang- 
reiche Programm (es war der Kunſtwettbewerb dazugekommen) monatelange Vor- und Nach- 
kämpfe erforderte, war es in Stockholm einerſeits verkürzt, andererseits durch das Reitturnier 
und den modernen Fünfkampf bereichert worden. 
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Schon war für die nächſte Olympiade am 13. 7. 1913 (L) das Deutſche Stadion in 
Berlin eingeweiht, als über Jahr und Tag aus den Kampfſfpielen blutiger Ernjt geworden war. 
Das Olympiſche Komitee ſiedelte von Paris in die neutrale Schweiz nach Lauſanne über, wo 
auch das Olympiſche Muſeum unterhalten und ausgebaut wird. 


Die deutſche Olumpia-Mannſchaft wird ihr Beſtes bieten müſſen, um angeſichts einer 
noch nie dageweſenen Teilnehmerzahl von über 4000 Kämpfern aus 55 Ländern beſtehen zu 
können. Das Bewußtſein, auf einer in der Welt einzig daſtehenden Sportſtätte für deutjche 
Farben zu kämpfen, wird ihre Kräfte und Gemüter ungemein beleben. Auf über eineinviertel 
Millionen Quadratmeter erhebt fich aus dem blau umſäumten, belebenden Grün der Havelberge 
40 Meter über dem Zentrum Berlins wie aus Altſilber gemeißelt das mächtige Majjiv der 
Deutſchen Kampfbahn mit über 100000 Plätzen. Wie lebendig muß der olumpiſche Gedanke im 
kleinen Griechenland geweſen ſein, wenn das dortige Stadion ſchon die Hälfte faßte? 


Deutſchland hat alles getan, um mit der Olympiade 1936 dem olumpiſchen Geiſt mutigen 
Einſatzes für die Gemeinschaft, der ſchon in Hellas nur für den Kriegsdienſt als Sottesdienſt 
vorbereiten Jollte, neue Smpulje zu geben. Das nach Geheiß des Führers vollendete Sportfeld, 
mit neuem Schwimmſtadion, verſchiedenen kleineren Kampfbahnen und Sportſtätten für alle 
Sportarten, der Dietrich-Eckart-Freilichtbühne und ſeiner entzückenden Umgebung ift eine klaſſiſche 
Kampfſtätte geworden, welche alle Stadien, Gymnajien und Paläſtren des Peloponnes und 
Pergamons in den Schatten ſtellt. „Bauten allein genügen aber nicht!“ So mahnte der Führer. 
Wenn aber der olumpiſche Gedanke Jo vortrefflich wie allein von den Frauen erfaßt wird, dann 
können wir unbeſorgt fein. 


Iſt es ſeine höchſte Vollendung, Körper zu ſtählen, Kräfte zu ſchulen, Leiſtungen zu ſteigern 
und Siege zu erringen? — Nein! — All dies war in Olympia nur Vorbereitung für die Ber- 
edlung der Persönlichkeit, die im Kampfe des Kriegers, in der Verteidigung des Vaterlandes, 
auch durch die Frau auf ihre Art, zum Gottesdienſt geworden ift. In folch klafſiſcher Boll- 
endung lebt dieje Idee heut nur noch in einem Lande — das ift Japan. 


Mögen unjere Kämpfer in den 130 verſchiedenen Wettbewerben auf deutjcher roter Erde, 
welche die neuen Kampfbahnen deckt und auf deutſchen Gewäſſern das Blut, die Herzen und 
Hirne mit neuer Kraft beleben. „Kraft iſt Parole des Lebens, Kraft ſei im Zuge des Strebens; 
Kraft im Wagen, Kraft im Schlagen, Kraft im Ertragen, Kraft im Entſagen.“ 


Mag das Feuer, von Arkadiens Sonne in Olympia entfacht, mit Fackeln in zehn Tagen 
und Nächten durch 3000 Hände über ſieben Länder bis zum erſten Olympioniken der Neuzeit, 
dem Griechen Luis, gereicht und von ihm mit dem Ölzweig aus Olympias Hain in der Deutſchen 
Kampfbahn niedergelegt — nachdem der letzte Schlag der Olympischen Glocke, die Olympijche 
Humne, wie Beethovens „Freude, ſchöner Götterfunken“, womit der Begründer und Chren— 
präjident der Olumpiſchen Spiele, Baron Pierre de Coubertin, das Olympijche Seſtſpiel diesmal 
enden heißt, erjterbend verſtummt — am Marathon-Cor längſt erloſchen fein, dann wird der 
olumpiſche Gedanke in deutſchen Seelen weiterglühen. Im Deutſchen Sportforum wird er beim 
RDL. männliche Mahner und auf der Oeutſchen Sporthochschule auch unter Frauen mutige 
Meifter finden. 


In dieſem Sinne wird das zwiſchen zwei Urſtromtälern vom Reichskriegsminijterium 
erbaute und ſchließlich für die Wehrertüchtigung beſtimmte „Olumpiſche Dorf“ — wie einjt die 
Reihen der Schatzhäuſer attiſcher Städte auf dem Kronoshügel bei Olympia — ein mahnendes 
Vermächtnis, ein würdiger Wahrer, Mehrer und Wehrer dieſer Idee fein. 


Letzter und höchſter Einſatz von Leib und Leben für die Erhaltung und Verteidigung 
der Gemeinjchaft durch Mann und Srau ift nicht nur vaterländiſche Pflicht, Jondern als Natur- 
geſetz die Erfüllung göttlichen Willens, alſo Gottesdienſt. — Das war und iſt der tiefſte Sinn 
der Olumpiſchen Idee. Deſſen muß fich befonders das Abendland befleißigen, wenn es nicht 
untergehen will. Das ift der Sinn der olumpiſchen Parole: 


Citius, altius, kortius! 
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Die angeſichts der wachjenden Bedeutung unſerer wirtſchaftspolitiſchen und kulturellen 
Beziehungen zu den großen Ländern Südamerikas vor kurzem durchgeführte Erhebung der 
beiderseitigen diplomatischen Vertretungen in Rio de Janeiro und Berlin zu Botſchaften, fand 
ihren offiziellen Ausdruck durch den feierlichen Empfang am 17. Juni, bei dem der Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler das Beglaubigungsſchreiben des braſilianiſchen Botſchafters ent- 
gegen nahm. 

Am Vorabend dieſes Cages wohnte der Botſchafter dem im „Haus der Länder“ 
veranstalteten Braſilien-Abend bei. Exzellenz Dr. Moniz de Aragäo, der ſchon feit einer 
Reihe von Monaten fein Land als Geſandter in Berlin vertreten hat, darf als ein beſonders 
guter Kenner und warmer Freund Deutſchlands angeſehen werden, was ſchon daraus hervor 
geht, daß er unſere Sprache beherrscht. So brachte er auch feinen Dank und feine Freude 
für die fein Land ehrende Veranſtaltung der „Geſellſchaft für Länderkunde“ und 
dem „Oeutſch-Braſilianiſchen Wirtſchaftsverbande“, die den Abend veranjtaltet hatten, in 
fließendem Deutſch zum Ausdruck und gedachte mit anerkennenden und herzlichen Worten der 
freundſchaftlichen Beziehungen, die beide Länder von jeher verknüpfen und deren immer engerer 
Ausgeſtaltung Jein Beſtreben nunmehr als Botſchafter dienen folle. Er ſchenkte dem „Haufe 
der Länder“ eine ſeidene Flagge feines Landes, die das Rednerpult des Abends feſtlich ſchmückte 
und in Zukunft neben den Flaggen der anderen Nationen das Haus zieren wird. 


General Saupel, der Präjident des Ibero-Amerikaniſchen Inſtitutes, dankte, als 
Hausherr und Vorſitzender der „Geſellſchaft für Länderkunde“, dem Botſchafter für 
dieſen jumboliſchen Akt ehrender Freundschaft in portugieſiſcher Sprache und wies ſeinerſeits auf 
das deutſche Element in Braſilien hin, das ſeit über 200 Jahren in immer ſtärker auf- 
blühenden ſelbſtändigen Kolonien drüben vertreten ift, die einerjeits die Segnungen des Gajt- 
landes genießen, andererſeits für dieſes aber auch ein wertvoller Beſtandteil braſilianiſcher 
Staatsbürger deutſcher Abſtammung ſind. 


Die Eröffnung der Feier hatte als Vertreter der Neichshauptſtadt im Namen des 
Staatskommijjars Dr. Lippert Herr Vizepräſident Steeg übernommen: 


„Wenn ich zugleich für das „Haus der Länder“ ſpreche, fo verbinde ich damit als Vertreter der 
Reichshauptstadt den Gedanken einer ſtarken Betonung der Aufgaben, die dieſes Haus pflegen foll, Auch von 
hier, aus dem hiſtoriſchen Teil Berlins, wollen wir Brücken ſchlagen zum Auslande. Wenn heute Abend unfer 
deutſcher Botschafter in Rio de Janeiro einleitend und erläuternd zu einem Silm ſpricht, der uns das große 
Land Braſilien mit feinen ungeheuren Entwicklungsmöglichkeiten auf allen Gebieten vor Augen führen, der uns 
aber auch gleichzeitig zeigen ſoll, wie die Länder trotz der Weite des trennenden Ozeans einander nähergekommen 
find, Jo erfüllen wir eine Seite der Aufgabe, die das „Haus der Länder“ pflegen foll. Wenn dann auch der 
diplomatiſche Vertreter Braſiliens in Deutſchland perſönlich das Wort nimmt, fo wird die Brücke von der 
anderen Seite aus vollendet. Schon feit langem verbinden die mannigfaltigſten Beziehungen auf kulturellem, 
wirtſchaftlichem und verkehrstechniſchem Gebiet beide Länder miteinander. Die jüngſte Seit hat hierbei gezeigt, 
daß beide Völker von der gemeinsamen Grundauffaſſung ausgehen, wonach in der Erhaltung eines bewußt 
nationalen Lebens die Grundlage für eine gedeihliche Entwicklung der Beziehungen der Länder untereinander 
und damit für den Völkerfrieden zu erblicken iſt.“ 


Nach dieſen Ausführungen des Vertreters der Stadtverwaltung, trat der gerade auf 
Urlaub in der Heimat weilende deutſche Botſchafter für Braſilien, Dr. Schmidt-Elskop, an 
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den Nednerplatz und brachte dem, trotz der ſommerlichen Wärme, gefüllten Haus die Bedeu- 
tung des noch immer bei uns viel zu wenig bekannten großen wunderbaren Landes Braſilien 
in längeren Ausführungen nahe. 


„Denn ein Land“, jo führte der Botſchafter aus, „daß fo groß ift wie unfer ganzer Kontinent und 
emal fo groß wie Deutſchland, ein Land, das unbegrenzte Möglichkeiten in ſich birgt und einer glänzenden 
Zukunft entgegengeht, ein Land endlich, das Naturſchönheiten ohnegleichen aufweiſt, verdient es, mehr als aus 
der Geographieſtunde bekannt zu fein,“ 


Es folgte dann ein kurzer geſchichtlicher Überblick, der von der Entdeckung Braſiliens im Jahre 1500 
durch Cabral die wechfelvollen Schickſale der portugieſiſchen Kolonie, die fich ſpäter zu einem felbftändigen Staats- 
weſen entwickelte, anſchaulich ſchilderte. 


„Der Aufftieg Braſiliens, der fich auf allen Gebieten, insbefondere aber auf wirtſchaftlichem Gebiete 
geltend macht, iſt begründet durch die Fruchtbarkeit des Bodens, der ſogenannten terra roxa, der roten Erde, 
und die durch die verſchiedenen klimatifchen Zonen bedingte Vielfältigkeit ſeiner Erzeugniſſe. 


Die große Menge der Nohſtoffe Braſiliens in Verbindung mit billigen Löhnen, hat den Aufbau einer 
blühenden Industrie ermöglicht. Es gibt nur wenige Erzeugniſſe, die nicht im Lande hergeſtellt werden. An 
der Spitze ſteht die Cextilinduſtrie, die den Menſchen vom Kopf bis zum Fuß kleidet und u. a. billige und 
gute Seiden herſtellt. 


Es beſtehen in Braſilien bereits 56000 Stoffabriken. Ein großer Induſtriekonzern in Sao Paolo um- 
faßt allein 285 verſchiedenartige Betriebe. Die große und mannigfache Induſtrie in den Südftaaten iſt zum 
größten Teil in deutſchen Händen. Der Reichtum an Robftoffen hat auch dem großen Handelsaustaufch mit 
ODeutſchland, das dagegen feine Qualitätswaren liefert, eine natürliche und gefunde Grundlage gegeben. Braſi- 
lien kann uns daher in wirtſchaftlicher Beziehung z. C. die fehlenden Kolonien erſetzen. So hat der Handels- 
verkehr mit Deutfchland in den letzten vier Jahren um etwa 100 Millionen Mark zugenommen und hatte im 
Jahre 1935 einen Wert von annähernd 300 Millionen. Er ſteht damit an neunter Stelle unter den mit 
Deutfchland handeltreibenden Ländern der Welt. 


In den letzten Tagen ift es, insbefondere auch durch die verdienſtvolle Mitwirkung des unter uns 
weilenden Botſchafters Braſiliens, Exzellenz; Moniz de Aragao, gelungen, dieſen Handelsvertrag für die nächſte 
Seit auf eine ſtabile Grundlage zu ſtellen, die bereits vor zwei Jahren durch die Miflion des deutſchen Ge- 
ſandten Kiep vorbereitet worden war. Die Auswirkungen des Handelsabkommens werden, ſo hoffe ich, einen 
Beweis für die Nichtigkeit des Satzes bilden, der den Beſuchern des Berliner Ibero-Amerikaniſchen Inſtituts 
als Motto ins Auge fällt: ‚Der Wirtſchaftsaustauſch mit den ibero-amerikaniſchen Ländern ſchafft Arbeit 
und Brot“. 


Die Deutſchen Braſiliens leben in voller Harmonie mit den Bewohnern des Gaſtlandes, deren Grof- 
zügigkeit, deren Intelligenz und ſchnelle Auffaſſungsgabe, deren Liebenswürdigkeit, Gefälligkeit und warme 
Herzlichkeit weltbekannt ſind. 


Eine neue Verſtärkung haben die Bande, die uns Deutſche draußen mit der Heimat verbinden, durch 
die Einrichtung des Luftverkehrs mit Zeppelin und Flugzeugen erfahren. Bereits in 50 Stunden haben uns 
Briefe von Berlin erreicht, und kaum mehr als drei Cage brauchen die Paſſagiere der Zeppeline von Deutſch— 
land nach Braſilien. Mit ſtolzer Henugtuung und hoher Bewunderung für deutſche Pünktlichkeit und Organiſation 
erfüllt es uns jedesmal, wenn der Seppelin pünktlich zur angegebenen Zeit auf dem Flugfelde in Santa Cruz landet.“ 


* 


Zu Beginn der erwähnten Reden hatte die in Berlin lebende, braſilianiſche Pianiſtin 
Maria Luiza Vaz die ſchwermütig- reizvolle Weiſe einer Klavierſonate ihres Heimatlandes in 
meiſterhafter Form zu Gehör gebracht. i 


Den zweiten Ceil des Abends nahm eine reichhaltig zuſammengeſetzte filmiſche Darſtellung 
des Landes Braſilien ein, wobei landschaftliche Schönheiten, Leben und Treiben der Bewohner 
und Gewinnung von Wirtſchaftsprodukten in anſchaulichſter Form gezeigt wurden. Wi. 
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König Heinrich I. Sm Juliheft der Seitſchrift „Sermanien“, Monatshefte für Germanen- 
kunde zur Erkenntnis deutſchen Weſens, ſchreibt der Neichführer der SS. Heinrich Himmler: 

„Ein Bolk lebt fo lange glücklich in Gegenwart und Zukunft, als es fich jeiner Ver- 
gangenheit und der Größe ſeiner Ahnen bewußt ift. Wir Deutjche haben jahrhundertelang nicht 
nur unſere Jahrtauſende alte, ferne Vergangenheit, ſondern auch die großen Ahnen und Sührer- 
geſtalten der letzten zehn Jahrhunderte vergeſſen. Der größte einer dieſer Ahnen und großen 
Männer des deutschen Volkes war Heinrich J., König der Deutfchen, ein Mann, der nicht nur 
zu feinen Lebzeiten von feinen rachſüchtigen weltanſchaulichen Gegnern befehdet, ſondern über 
den Tod hinaus von der Seindfchaft feiner Widerſacher verfolgt wurde. Die Gebeine von ihm, 
dem vielleicht größten König der Deutjchen, find heute nicht mehr aufzufinden — eine Schmach 
für das geſamte deutſche Volk. Wo Jie find, weiß niemand. 

Sein Andenken wurde uns fajt vergeſſen gemacht. Seine Leistungen, der Bau eines 
wirklich deutſchen Reiches, wurden unſerer Jugend verſchwiegen. Nur eins blieb — auch in 
Zeiten des tiefſten völkiſchen Niederganges — die durch Jahrhunderte wirkende Dauer ſeines 
Werkes. Unſer aller Aufgabe und Ehrenpflicht ift es nun, ihm den Platz zu geben im Herzen 
des deutschen Volkes, den dieſer große König der Germanen verdient hat.“ 


Das Juniheft der Seitſchrift „Die Frau und ihr Haus“ ſteht unter dem Leitgedanken: 
Deutſche Vergangenheit und deutſches Volkstum lebendig zu erhalten, ift nicht zuletzt die 
Aufgabe der Frau. Der Auffatz: „Nordiſches Frauentum“, ſtammt aus der berufenen Feder 
Sophie Nogge-Börners. Swei Beiträge ſprechen vom Auslanddeutſchtum. Mit dem Wort 
„Wir ſind modern geworden, das heißt alt und entzaubert“ leitet Johanna Arndt ihren Aufruf: 
Rettet das verſinkende Volksgut, ein. Sie ſpricht von den unerſetzlichen Werten, die mit der 
Mundart, der Bauernregel, dem Volks- und Kinderlied, den Sagen und Bräuchen verloren- 
gehen, wenn ſie nicht gepflegt und erhalten werden. — Mit ſchönen Bildern belegt Lothar 
Görke feinen Bericht über die pommerſchen Fiſcherfrauen als Ceppichweberinnen. Über Mitgift 
und Ausſteuer in alter und neuerer Seit plaudert Henny Pleimes-Culemeyer. Ein Hochgeſang 
von deutſcher Mannestreue iſt die Erzählung „König Konrads Knappe“ von Maria Schneider. 
„Bilder aus alten deutſchen Städten“ und ein Beitrag über „Die Mutter im deutſchen Brauch- 
tum“ von Hans M. Veinſch ergänzen das fein abgeftimmte Heft. 


Die „Seitſchrift für Raſſenkunde“ enthält einen Beitrag von Prof. Ernjt Schwarz, 
Prag, über die „Probleme der mittelalterlichen deutſchen Oſtwanderung“. Folgender Ab- 
ſchnitt beleuchtet die beſonders verwickelten Verhältniſſe des oſtmitteldeutſchen Neulandes: 

Anthropologiſche Unterſuchungen ſind in Deutſchland und deffen Nachbarländern zwar 
jhon vielfach durchgeführt worden. Es fehlt aber eine umfaſſende Aufarbeitung der einzelnen 
Landſchaften, die eine Antwort auf verschiedene Fragen geben könnte, die der Hiſtoriker zu 
ſtellen hätte: Wie weit lajjen ſich Unterſchiede zwiſchen den deutſchen Stämmen bzw. Landſchaften 
feſtſtellen? Sit es möglich, auftretende Unterschiede geſchichtlich zu erklären? Einen erſten Verſuch 
in dieſer Hinſicht bilden die großen ſchleſiſchen Naſſenerhebungen der Breslauer Schule. Doch 
das ift nur Anfang. Denn kann 3. B. die Verschiedenheit zwiſchen Bayern und Niederſachſen 
aus der Naſſenmiſchung der germaniſchen Bayern mit früheren Bewohnern des Alpenvorlandes 
erklärt werden, während die Niederſachſen weniger Gelegenheit dazu hatten, weil Teile Nieder- 
ſachſens zur germaniſch-nordiſchen Urheimat gehören? Sjt es möglich, die Verſchiebungen und 
Vermiſchungen der Völkerwanderungszeit auch raſſenkundlich oder in der verſchiedenen Stärke 
fremden Einfluſſes zu fahen? Wird es möglich fein, die Beteiligung angliſcher und warniſcher, 
allo ingwäoniſcher Stämme an der Bildung des thüringiſchen Stammes nachzuweisen? 

Solche Fragen eilen dem, was uns die Naſſenforſchung und anthropologiſche Geographie 
heute bereits zu jagen vermag, weit voran — denn zu ihrer Beantwortung ſind Gauunter- 
juchungen wie in Schleſien jo im ganzen Reich nötig. 
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Am ſchwierigſten ijt das oftmitteldeutſche Neuland zu betrachten. Hier haben nach Aus- 
weis der Nechts-, Siedlungsgeſchichte, der Namensforſchung und vor allem der Mundarten 
thüringiſche, heſſiſche, weſtdeutſche und flämiſche, aber auch oſtfränkiſche Koloniſten eine neue 
Heimat gefunden. Ihre Sprachelemente laſſen fich im geſamten mitteldeutſchen Kolonialraume 
öſtlich der Saale nachweiſen, ſie tauchen auch in dem eine mitteldeutſche Mundart ſprechenden 
Teile Oſtpreußens und in dem einſt von deutſchen Sprachinſeln erfüllten Kleinpolen und Not- 
reußen auf. Dabei laſſen ſich je nach der Stärke der Komponenten mundartliche Unterſchiede 
beobachten, indem 3. B. die Heſſen beſonders am Nordrande der Sudeten, die Oſtfranken in 
Nordmähren, im Elbegebiete Oſtböhmens, aber auch in Nordſchleſien gerodet haben. Am Anfang 
des Schleſiſchen ſtand eine Vielheit, wie man früher gedacht hat. Die fich verschieden aus— 
gleichenden Mundarten, deren Richtung von der Stärke der daran beteiligten Bauſtoffe bedingt 
war, haben die Untergliederung des ſchleſiſchen Raumes herbeigeführt, dem eine bereits aus der 
oſtſaaliſchen Heimat mitgebrachte Koloniſtenprache der Städte und führenden Geſchlechter ſtarke 
übergeordnete Kräfte hinzufügte und dadurch ein Auseinanderfallen verhinderte. 


„Emden“ und „Karlsruhe“ zurückgekehrt. Alljährlich gehen die beiden deutſchen Aus— 
landkreuzer „Emden“ und „Karlsruhe“ in See, um draußen als friedliche Boten des Dritten 
Reiches das neue Deutſchland würdig zu vertreten und zugleich den im Auslande lebenden Volks- 
genoſſen die Grüße des Mutterlandes zu bringen. Am 12. Juni kehrten beide Schiffe in die 
Heimat zurück, nachdem ſie ſeit Herbſt auf großer Fahrt geweſen waren. Die „Emden“ hat 
mittel- und nordamerikaniſche Häfen, die „Karlsruhe“ Afrika, Oftindien und Oſtaſien bejucht. 
Das Juniheft der Seitſchrift des Deutſchen Ausland-Inſtituts „Der Auslanddeutjche* berichtet, 
den heimkehrenden Schiffen zum Gruß, in einem Aufſatz über die ſoeben beendeten Fahrten der 
beiden Kreuzer. Der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Generaladmiral Dr. Raeder, hat ein 
Geleitwort geschrieben, das die enge und fo fruchtbare Suſammenarbeit zwiſchen Kriegsmarine 
und dem Deutjchen Ausland-Inſtitut im Dienſt der auslanddeutſchen Vollesgenoſſen hervorhebt. 
Dem Aufſatz ſchließt fich eine Erinnerung an über die erſten Kreuzerbeſuche in Niederländiſch— 
Indien vor zehn Jahren. Briefe aus Guatemala und aus Kobe ſchildern in lebendiger Weile 
die Freude und Begeisterung, die der Beſuch der Kreuzer bei den dort lebenden Vollesgenoſſen, 
aber auch bei den Einheimischen, erweckt hat. Eine ſchöne Bildbeilage zeigt die „Karlsruhe“ im 
Hafen von Kobe und die Bejagung der „Emden“ in Guatemalas Hauptjtadt. 


„Pantheon“, das edel ausgeſtattete Organ für alte Kunſt, eröffnet die Funi-Nummer 
mit neuartigen Aufnahmen des Hermes von Olympia (von Walter Hege), wofür fih Pro- 
feſſor Nodenwald in einem maßgebenden Artikel für das Griechiſch-Originale dieſes berühmten, 
aber heute etwas außer Mode gekommenen Kunſtwerkes einjett. Hans Tietze, deſſen Arbeiten 
über Kunſtſammlungen in den Vereinigten Staaten bekannt ſind, berichtet nun auch über die 
Inhalte der öffentlichen Kunſtſammlungen in Kanada; dazu intereſſante Bilder. Über die Her- 
kunft des ſogenannten „Angrermeiſter“, eines bedeutenden Anonymus. der Tiroler Kunſt zu 
Beginn des XVI. Jahrhunderts, ſchreibt Karl Oettinger mit dem Ergebnis, daß dieſer vor allem 
als Portraitiſt bekannt gewordene Maler aus dem Pacher-Kreis erwachſen iſt. Es folgt 
noch ein fachmänniſcher Bericht von Marthe Crick-Kuntziger über eine unveröffentlichte be- 
zaubernde Wandteppichfolge des Peter van Aelſt in Schloß Sigmaringen. Mit einer Notiz über 
das neue Settecento-Mujeum in Venedig ſchließt der Hauptteil. Wie immer folgt noch ein 
ausführlicher, informativer Anhang. 


Ein großer deutſcher Chemiker. In der Seitſchrift „Das Werk“ ſchreibt Hermann 
Ulbrich-Hannibal einen Gedenkartikel anläßlich des 150. Todestages des deutſchen Chemikers 
Karl Wilhelm Scheele. Wir entnehmen dem Auffatz „Ein vergeſſener Pionier neuzeitlicher 
Technik und Chemie“ folgende Würdigung: 

Es würde keinen Norweger einfallen, Holberg für cinen däniſchen Dichter gelten zu laffen, 
weil feine Heimat zur Seit feiner Geburt unter dänischer Herrschaft ſtand. Aber das deutjche 
Voll hat fich unverjtändlicher Weiſe über ein Jahrhundert nichts dabei gedacht, in Scheele 
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einen Schweden zu ſehen, weil ſeine Vorpommerſche Heimat an Schweden abgetreten war, als 
er das Licht der Welt erblickte. So kommt es, daß Karl Wilhelm Scheele, diefer außerordent— 
liche Pionier der deutſchen Induſtrie und Technik, nicht einmal in den zahlreichen Bänden der 
„Allgemeinen deutſchen Biographie“ Aufnahme gefunden hat. Eine traurige, aber wahre Gejt- 
ſtellung für einen Mann, dem Deutjchland einen großen Teil feiner wirtſchaftlichen Bedeutung 
verdankt! 

Scheeles vielseitige Forſchungen, die ihn zu dem berühmteſten Experimentator auf dem 
Gebiete der Chemie machten, bilden die erjten Grundſteine der organiſchen Chemie. Die zahl- 
reichen Entdeckungen, die er auf Grund ſeiner umfaſſenden Arbeiten machte, wurden nicht nur 
für die Entwicklung der chemiſchen Induſtrie von größter Bedeutung, ſondern fogar auch für 
die Technik. Nicht nur die Schlote der chemiſchen Fabriken künden von feinem Nuhm, auch 
jedes gigantiſche techniſche Werk, jede Brücke, jeder Stahlmaſt, die Verladebrücken und Hellinge 
in den Hafenſtädten Jind Ehrenmale feiner Arbeit, denn ſeine Erkenntnis, daß die Kaltbrüchig- 
keit des Eiſens durch Phosphor verurſacht wird, gab Thomas erft die Grundlage für fein Ver- 
fahren, mit dem nach Beſſemers Erfindung das Seitalter des Stahls anbrach. „Kein Chemiker“, 
jo jagt Naucler in dem beachtenswerten Werk „Männer der Technik“ von Conrad Matſchoß, 
„vor oder nach Scheele hat ſo viele wichtige, bahnbrechende Entdeckungen gemacht.“ 

Von Köping in Schweden, wo er wohnte, ging eine große Entdeckung nach der andern 
in die Welt hinaus und trug den Namen Scheeles über den ganzen Erdball. Gleich in der 
erſten ſorgenvollen Seit ſchrieb er das bedeutende Buch „Chemische Abhandlung von der Luft 
und dem Feuer“, deſſen Druck durch eine Nachläjligkeit des Buchdruckers erft zwei Jahre ſpäter 
beendet war. Durch dieje Verzögerung ging er des Prioritätsrechtes mehrerer wichtiger Ent— 
deckungen verlujtig, wie des Sauerſtoffs, den er als Seuerluft bezeichnete und ſchon im Jahre 1772 
auf verſchiedene Art hergeſtellt hatte. Bei der Verſeifung der Fette isolierte er eine fiif ſchmeckende 
Flüſſigkeit, die er als Öljü bezeichnete und die ſpäter Gluzerin genannt wurde. Er entdeckte 
unter anderem die Blauſäure, die Harnjäure, die Milchjäure, die Sitronenſäure, die Apfelſäure 
und das Metall Wolfram. Außerdem wieß er nach, daß das Sraphit aus Kohle beſteht, und 
ſchuf eine Farbe, die als Scheeleſches Grün oder Schwodiſchgrün bezeichnet wird. 


In Nürnberg erſtehen die umfangreichen Bauten zur monumentalen Geſtaltung des 
Parteitagsgeländes, die den Münchener Bauten in vielem ähneln. Das „Zentralblatt der 
Bauverwaltung“ (Heft 18) unterrichtet darüber, wie weit die Ausführung vorgeſchritten ijt. 
Die Ausführung der Tribünen auf dem Seppelinfeld in Nürnberg Joll zugleich mit den 
34 Türmen rings um das Seld bis zum Parteitag im weſentlichen fertig fein. 


In der SGeitſchrift „Der deutſche Student“ veröffentlicht Will Decker eine Arbeit über: 
„Ziele und Methoden der ſtaatspolitiſchen Erziehung im Arbeitsdienſt.“ (Hanfeatiſche 
Berlagsanjtalt, Hamburg.) 

„Ein Volle zu bilden aber ift die Erziehungsaufgabe, die den Führern der Völker von 
der Goſchichte geſtellt ijt. } 

Sie ijt in Deutſchland von Adolf Hitler gelöſt worden, der die Suntheſe von National- 
jozialismus und Sozialismus ſchuf und das verſchiedene Denken innerhalb eines Volkes durch 
gleiches Denken in bezug auf die großen Dinge des völkiſchen Geſchehens überwand. 

Solche Entwicklungen ſind ſo gewaltig und ſo beglückend, daß aus ihnen nur die eine, 
immer wache Sorge wachſen darf, die zu ihnen führenden Vorausſetzungen nie wieder unjerem 
Volke verlorengehen zu laſſen. Beſtehen dieje Vorausſetzungen aber in einer Weltanschauung, 
die alle Glieder eines Volkes das gleiche Denken in allen Fragen um Voll und Reich lehrt 
und die Kampf und Leiſtung als Wege folch neuen gleichen Denkens zeigt, dann muß die Welt- 
anſchauung einen politiſchen Ausdruck finden, in dem der Bund zwiſchen Menſch und Erde, 
Arbeit und Ehre, Bolk und Vaterland wieder geſchloſſen wird. Und dieſer politiſche Ausdruck 
des Nationalſozialismus ift der Arbeitsdienſt. Und das Giel feiner ſtaatspolitiſchen Erziehung ift: 
die Vorausſetzungen nie wieder verlorengehen zu laſſen, die in Kampf und Leiſtung zur deutschen 
Volkwerdung und auf ihrer Grundlage zur Freiheit der deutſchen Nation geführt haben.“ 
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Die Sinnen, das große Sportvolk. Von 
Jack Schumacher. Verlag Wilhelm Limpert, Berlin. 
Preis gebunden 3,50 M. 


Eine im Olympiajahr beſonders zeitnahe Lektüre. 
Ein Buch, das in feiner Eigenart und in feinem Auf- 
bau nicht nur den „Sportkundigen“, ſondern auch den 
„Laien“ zu intereſſieren und zu feſſeln vermag. Ein 
Buch, welches uns zum Teil unbekannte Ein- 
blicke in „das große Sportvolk“ der Sinnen vermittelt. 
Der Verfaſſer, ein bekannter Sportsmann, ſchildert 
ſeine Eindrücke aus eigener Anſchauung, aus eigenem 
Erleben. Er hat am Training der Finnen als Leicht- 
athlet unter Leichtathleten teilgenommen. Er hat an 
Ort und Stelle die Verhältniſſe ſtudiert und an der 
Quelle ſeine Erfahrungen geſammelt. Wir werden nach 
Vierumäki, dem Trainingslager der Finnen und der 
Stätte der Olympiavorbereitung geführt. Ein Sport- 
kamp mitten in einem mächtigen Walde, drei Bahn- 
ſtunden von der Hauptſtadt entfernt, friſche, geſunde 
Luft, feierliche Stille: Paovo Nurmi lief hier Runde 
um Runde, die Stoppuhr in der Hand. Blomquiſt zog 
dort auf Schlittſchuhen feine raſenden Bahnen. Matti 
Järvinen ſchleuderte den Speer über die Baumwipfel. 
Weitere Namen, Lebensbeſchreibungen, Schickſale: Ville 
Ritola, Lauri Virtanen, Salminen, Lehtinen, Ville 
Pörhölä, der Olumpiaſieger, und viele andere „Hellenen 
des Nordens“ feſſeln unſere Aufmerkſamkeit. Wir be~ 
wundern die Weltbeftleiftungen eines Thunberg, deffen 
unerſchütterlicher Glaube an fich ſelbſt „Berge verſetzte“. 
Wir leſen über die Sportmaſſage, das Vereinsleben, 
die Kameradſchaftlichkeit, über die Crainingsmethoden 
der großen Sportsmänner. Dazwiſchen immer wieder 
überſichtliches Cabellenmaterial: Namen, Seiten, Re~ 
korde, Weltrekorde. Ein Kapitel überſchreibt der Ver- 
faſſer „Ein mächtiger Helfershelfer“, um die hohe Be- 
deutung des Sports für den Soldaten und das Heer 
zu würdigen. Das ſchöne Buch ift imſtande zu belehren 
und zu begeiſtern. Die Jugend wird es nicht überſehen. 

Ke F. L. 


Olumpiſche Spiele der Vorzeit von Eilert 
Paftor, mit 41 Abbildungen. Oeutſche Landbuch— 
handlung, Berlin SW 11. 
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Was orſchergeiſt und Dichtergabe uns gefchenkt 
haben, ſteht auf den wertvollen Tafeln der Vergangen- 
heit, die wir Vorgeſchichte nennen. Aus den tiefen 
Quellen dieſer Wiſſenſchaft hat Eilert Paſtor geſchöpft, 
um mit kurzen kräftigen Strichen ein Bild zu zeichnen, 
das uns vom geheimnisvollen Urſprung und charakte- 
riſtiſchen Weſen der ſportlichen Kultur erzählt, die der 
ariſchen Naſſe von Island bis nach Indien Lebens- 
glück und Herzensſache war. Wir ſehen unſere berr- 
lichen Altvorderen, älter als die olumpiſchen Helden 
Alt-Griechenlands, in ihren Rennbahnen und an ihren 
Kultplätze zu Stonehenge, Carnac und Oeſterholz am 
Hermannswalde unweit der Externjteine, beſeelt und 
beflügelt von dem reinen Dreiklang des olympifchen 
Geiſtes: Freude, Übung, Kultus. Wir leſen die 
ſprechenden Bildberichte auf den Broncen der Hall- 
ſtattzeit und bewundern die ſeltenen Zeugen uralter 
Spiele, von der „Siktula“ bis zum Siegespokal. Wir 
lernen die Menſchen verſtehen, die mit der Leidenschaft 
grenzenloſer Liebe ſich dem Sport hingeben, der in den 
olympifchen Spielen von heute den höchſten und ſchönſten 
Sinn der Jugend verkörpert, die ahnungslos in den 
Spuren der Ahnen wandelt. Das Büchlein hat nur 
70 Seiten, aber auf dieſen Seiten wird eine herrliche 
Welt lebendig gemacht, in der wir „Leuchttürme früh- 
germaniſcher Kultur“ entdecken — wie bei Homer. Der 
geſchmackvolle Einband in Schwarz-gold erhöht den 
Wert der feſtlichen Schrift. K. S. L. 


Migam, der Lama mit den fünf Weis 
heiten. Ein tibetiſcher Roman von Lama Yong- 
den und Alexandra David-Neel. Leipzig, Brock- 
haus 1935. 333 S. Geb. 5,50 M. 


Die bekannte Cibetforſcherin Alexandra David- 
Reel hat fich mit ihrem Adoptivfohn, dem Lama Yong- 
den, verbunden zur Abfaſſung eines Romans, der die 
Geiſtes- und Geisterwelt und auch das äußere Leben 
der Tibeter darſtellt. Das Buch iſt in erſter Linie 
nach feinem fachlichen Inhalt zu werten und als ſolches 
für jeden, der in die uns ſo fremde Welt der Cibeter 
eindringen will, ein ſicherer Führer. Die romanhafte 
Einkleidung ermöglichte den Verfaſſern eine befonders 
lebendige und anſchauliche Schilderung innerer und 
äußerer Geſchehniſſe und Tatfachen. 


Konrad Kutschera, Berlin C 2, Fernruf der 
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Wer durch die deulſchen Lande wandert, 


nicht als flüchtiger Betrachter, ſondern um ein Stück 
deutſcher Vergangenheit zu erleben, nehme mit auf die Reife 


Ricarda Huh, Im alten Reich a we 


Band l: 
Band 2: 


Band 3: 


Seopolitik +‘ 


Ihr Segenftand iſt der Staat 
in feiner Gef amterſcheinung, das 
eigenbeſtimmte Gebilde aus Boll 
und Naum. irs 15 


Seopolitit ijf Staats- 
0 forschung, Staatslehre und 
; Staatsgeſtaltung — entwickelt 
aus der organischen Staats- 10 
auſchanung, in welcher der 
Staat als Lebensform aufge⸗ 
jaht wird. 3 


Lebensbilder deutjcher Städte 


Der Norden. 22 Städtebilder mit 44 Zeichnungen von Hans Meid, Berlin, und 22 Stadt- 
wappen. 256 Seiten und 22 Bildtafeln. In Leinen gebunden N 3,25 


Inhalt: Btaunſchweig, Beben Goslar, Quedlinburg, Halberftadt, Hameln, Lemgo, Kanten, 


Dortmund, Münter, Osnabrück, Enger i. W., Soeſt, Paderborn, Lüneburg, Stendal, Tangermiinde, 
Stralſund, Wismar, Lüdeck, Neu- Brandenburg, Prenzlau. 


Die Mitte des Reiches. 22 Städtebilder und 44 Sedna von Hans Meid, Berlin, 
und 22 Stadtwappen. 256 Seiten und 22. Bildtafeln. In Leinen gebunden AM 3,25 


u balt: Köln, Aachen, Oppenheim, Trier, a e Oberweſel, Bacharach, Marburg, Er- 


furt, Beh, Zerbit, Hersfeld, Selnhaufen, Fritzlar, Hai 


ünden, Frankfurt a. M., 7 rieöbet F 
Limburg, a Görlitz, Breslau. ray! »S 8 


Der Süden. 10 Städtebilder mit 38 Zeichnungen von Hans Meid, Berlin, und 19 Stadt- 
: wappen. 235 Seiten und 19 Bildtafeln. In Leinen gebunden RM 3,25 


Inhalt: Würzburg. Wetzlar, Schwäbiſch-Hall, Schwäbiſch⸗Hmünd, Nördlingen, Regensburg, 


Ochſenfurt, Wertheim, Eßlingen, Maulbronn, Nottweil, Freiburg, Überlingen, Die Reichenau, Innsbruck, 
Hall in Cirol, Straubing, Amderg, Dinkelsbühl. S s a Si hs 


Su berieben durch alle W d EEN 


Aus dem Tages geſchehen 
der ganzen Welt 


Geopolitik die großen langfristigen 
politiſchen Entwicklungen herausge- 
ý arbeitet. Wenn auch Sie dieſe jehen, 
verſtehen und im voraus er⸗ 
kennen wollen, nehmen Sie die _ 
| Seit, chrift für © eopolitik 
in Hilfe. Ein koftenfojes 
Probeheft jendetShnen 
gern der Verlag j 
Kurt Vowinckel, 
Heidelberg, ö 
Wolfs 
brunnen⸗ 


werden unter diefem Seficgtspuukt i in der LI À 


